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Von Franz Mehring. 

Ein Roman, den eine Angehörige der Familte Nathuſins, 
deren literariſche Ueberlieferungen bisher auf kontervativenn 
Gebiete gelegen haben, kürzlich veröffentlicht hat, iſt von man⸗ 
chen Parteiblättern ſehr lebhalt enerkannt worden, während 
andere Parteiblätter nicht antteben, einiges Waſſere in diefen 
brauſenden Wein zu ſchütten. 

Soweit es ſich dabei um ein Urteil über den üſthertichen 
Wert des Romans handelt, wollen wir uns nicht in den Streit 
müſchen. Nicht als ob beſondere Schwierigkeiten beſtänden, dies 
Urteil zu fällen, ſondern weil es of' nkundig die politiſche Ten⸗ 
denz iſt, die dem Buche bei einem Teile der Parteipreſſe ein 
frohes Willkommen geſichert hat und eben dieſe Tendenz ge⸗ 
miſſe, unſeres Erachtens unerwünſchte Wirkungen auf die 
Partelagitation ausüben kann. 

Dieſe Tendenz iſt gegen die oſtelbiſchen Junker gerichtet, 
was an ſich natürlich nicht getadelt zu werden braucht. Len⸗ 
denzdichtungen haben ihr gutes Recht, wein ſie ihre Tendenz 
mit künſtleriſchen Mitteln darſtellen. Ob Frau Nathuſtus dies 
nun tut oder nicht tut, ſoll hier, wie geſagt, ganz dahingeſtellt 
bleiben. Nur ſoweit proletariſche Leſer durch die äſthetiſchen 
Eindrücke, die der Roman auf ſie macht, ſich in ihrem politiſchen 
Verhalten zu beſtimmen geneigt ſein ſollten, möchten wir zu 
einiger Vorſicht raten. So wie dieſer Roman die oſtelbiſchen 
Junker ſchildert, ſind ſie als Klaſſe wirklich nicht, und wer ſie 
dafür nimmt, könnte ſich arg bekaufen. 

Vor etwa fünfzig Juhren ſpielte ſich ein ganz ähnlicher 
Vorgang ab. Damals erſchienen die Problematiſchen Naturen, 
der erſte große Roman Spielhagens, worin — immerhin auf 
ungleich höherer Stufenleiter — ein ebenſo ubſchreckendes Bild 
des oſtelbiſchen Junkerlebens entworfen wurde, wie jetzt in dem 
Buche der Frau Nathuſius. Damals dauerte es aber nur ein 
paar Jahre, und einer dieſer als verſumpſfte Liederjahne und 
vertrottelte Schwachköpfe geſchilderten Junker ſteckte das den⸗ 
kende und dichtende Deutſchland einfach in die Taſche, und die 
ganze bürgerliche Welt lag ihm huldigend zu Füßen, wie nie 
zuvor einem Sterblichen. 

Soſch ein Schauſpiel wird ſich ſchwerlich wiederholen, aber 
auch ein beſcheidener Rückfall in die törichten Illuſionen, in 
denen ſich die wackeren Fortſchrittler vor fünfzig Jahren über 
das Junkertum berauſchten, wäre unerfreulich genug. Nicht 
aus einer Gerechtigkeitsmeierei, die im politiſchen Kampfe 
immer überflüſſig iſt, wenden wir uns gegen die Karikaturen, 
die Frau Nathuſius von den oſtelbiſchen Junkern entwirft, ſon⸗ 
dern weil man im politiſchen Kampfe ſich ſelbſt am tiefften ins 
Vleiſch ſchneidet, wenn man den Gegner unterſchätzt. 

Ein ſo tiefer Verfall, wie er in oſtelbiſchen Junkerkreiſen 
eingeriſſen ſein ſoll, iſt nach allen geſchichtlichen Erfahrungen 
nur möglich in einer Klaſſe, der jede für die jeweilige Geſell⸗ 
ſchaftsform nützliche Tätigkeit abhanden gekommen iſt, wie im 
16. Jahrhundert der Mönchsgeiſtlichkeit oder im 18. Jahr⸗ 
hundert dem Hofadel. Von den oſtelbiſchen Junkern gilt das 
aber im neudeutſchen Reiche nicht: ſie regieren dies Reich ſchlecht 
und recht und ſelbſt tauſendmal mehr ſchlecht als recht, aber 
am letzten Ende will jeder Klaſſenſtaat regiert ſein, und weil die 
deutſche Bourgeviſie ſich wieder und wieder unfähig erwieſen 
hat zu regieren, bleibt das Junkertum am Ruder. Es ich ſchon 
ſeit Jahrhunderten pfiffig genug geweſen, für die eigentliche Re⸗ 
gierungstätigkeit bürgerliche Kräfte heranzuziehen, denen es die 
Hauptarbeit aufbürdet, allein einen wirklichen Anteil an der 
Regierung räumt es ihnen nicht ein, und um die komplizierte 
Maſchine eines großen Staates im Gange zu erhalten, mutz er 
ſelbſt ein Maß politiſchen Verſtandes beſitzen, um das er denn 
auch, wie die tägliche Erfahrung zeigt, allen bürgerlichen Klaſſen 
überlegen iſt. 

Geweg; bei der Höhe der kapitaliſtiſchen Entwicklung, die 
Deutſchland längſt ereicht hat, iſt das oſtelbiſche Junkertum 
keine bodenſtändige Klaſſe mehr; die Bourgeoiſie mit ihren un⸗ 

geheuren Machtmitteln hätte es längſt wegfegen können. Aber 
da ſie ſelbſt nicht regieren kann und will, ſo hat ſie das Junker⸗ 
tum in ihre Dienſte genommen und ſcheffelt der von ihret⸗ 
wegen freilich bankerotten Klaſſe Millionen und Milliarden aus 
den Taſchen der arbeitenden Maſſen in den immer offenen 
Säckel. Vor einer Reihe von Jahren ſagte Herr Siemens, der 

ſeildem verſtorbene Direktor der Deutſchen Bank, alſo ein kun⸗ 
digſter Mann., einmal im Reichstag: Um die Klaſſe der oſt⸗ 
elbiſchen Junker zu erhalten, iſt uns kein Preis zu hoch, denn 
ſie iſt unſere Preisfechterin nach außen und nach innen. Und 
wenn nicht zu regieren, ſo verſteht die deutſche Bourgeoiſie doch 
zu rechnen; ſie würde ſich hüten, ungeheure Summen für ihre 
Söldner zu zahlen, wenn dieſe in Grund und Boden verkom⸗ 
men wären. Auch wäre es am Ende keine Schmeichelei für 
die deutſche Arbeiterklaſſe, wenn ſie nun ſchon jahrzehntelang 
mit ſolchem elenden Geſindel nicht fertig werden könnte. 
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Unzweifelhaft leiben die Junker auch an den Laſtern 
herrſchender Klaſſen; ob in höherem Grade, wie die Bour⸗ 
geoiſie, ſoll hier nicht unterſucht werden. Und wenn ſie ſich als 
Tugendheuchler auftun, ſo mag ihnen aufgeſpielt werden, wie 
ſie verdienen. Aber die Frage, ob ſie unfere verächklichſten 
Gegner ſind, iſt viel unwichtiger und viel zweifelhafter, als die 
Frage, ob ſie ſie unſere gefährlichſten Gegner find. Mit ihne.: 
werden wir die ſchwerſten Kämpfe der Zukunft zu beſtehen 
haben, Kämpfe, in denen wir ihnen umſo überlegener ſein 
werden, je genauer wir ſie kennen, aber in denen mit Elel, 
Verachtung und ſonſtigen Empfindungen ſittlicher Empörung 
nichts getan ſein wird. 

Täuſchen wir uns alſo nicht über das Weſen des unker⸗ 
tumel Dies Weſen iſt nichts weniger als erhaben: es iſt not⸗ 
wendig und nützlich nur, inſoweit als die imperialiſtiſcht Aera 
notwendig und nühlich iſt, ln unſerem Sinne alſo weder not⸗ 
wendig noch nützlich. Aber man nehme es für kein Schein⸗ 
weſen, das innerlich ſchon eltel Würmerfraß iſt. Im Romane 
mag man ſich an ſolchen Einbildungen ergötzen, aber in die 
Politik gehören ſie nicht hineln, wenn man ſich nicht den 
bitterſten Enttäuſchungen ausſetzen will. 

Zwei Monate Gefängnis wegen 
Majeſtätsbeleidigung 

Jabern vor Gerichkt Die Eritik der Ordensoerleihung an Oberſt 
v. Reuter hari beſtraft! 

Aus Stade wird uns geſchrioben: 
Vor dem Landgericht in Stade hatte ſich am Freitag Genoſſe 

Schubert vom Hamburger „Volksblatt“ wegen Majeſlötsbeleidigung 
zu verankworten. Die Beleidigung wurde in einer Nollz gefunden, 

in der dle Ordensverleihung an den Oberſt v. Reuter ſchaͤrf kritiſiert 

wurde. Schubert verteidigte ſich mit dem Hinweiſe, daß er das 

Verhalten des Milltärs als Säbelherrſchaft empfunden habe, nicht 

aber habe ſagen wollen, daß der Kaiſer dieſes Verhalten als Säbel⸗ 
horrſchaft betrachtt? habe. 

Das Plädover des Staatsanwalts bewegte ſich faſt ganz im 

Geiſte Teſſendorfs. Weil der Angeklagte ein Feind der Monarchie 

ſel, ſei er auch ein Feind des Kaiſers. Die abſichtiiche Böswilligkeit 

des Angeklagten ſei erwieſen. Der Antrag des Staatsanwalts 

lautete auf ein Zahr Gefängnis. — Der Verteidiger Dr. Herz⸗Altona 

trat in einem großzügigen Plädoyer der Auffaſſung des Staats⸗ 

anwalts entgegen. An der Hand der Kommiſſionsverhandlungen wies 

er nach, daß der Staatsanwalt den Begriff der Vöswilligkeit falſch 

ausgelegt habe. — Das Urteil lautete auf zwei Monale Gefängnis. 

In der Begründung wurde geſagt, die ſubjektive Abſicht der Be⸗ 

leldigung liege vor. Der Angeklagte habe zwar nicht böswillig, 

aber doch immerhin boshaft gehandelt. Böswilligkeit entſtehe aus 

einer feindlichen Abſicht; daß der Angkelagte aber gegen die Perſon 

des Kaiſers keine feindliche Abſicht hege, unterſtelle das Gericht als 

wahr. Der Ausdruck: „Etwas anderes haben wir nicht erwartet,“ 

ſei eine höhniſche Geſte. Zu Gunſten des Angellagten ſpreche die 

große Erregung der damaligen Zeit. Die Handlungsweiſe des An⸗ 

geklagten entſpringe aber nicht niedriger Geſinnung oder ehrloſen 

Verhaltens, darum hätte, wenn die Vorſtraßen des Angeklogten nicht 

geweſen wären, auf Feſtungshaft erkannt werden können. 

Das Urteil iſt auch formal unhaltbar, wenn der Bericht 
zutrifft, und muß vom Reichsgericht aufgehoben werden. Denn 
das Gericht hat die Böswilligkeit feſtzuſtellen und muß frei⸗ 
üprechen, wenn es eine Majeſtätsbeleidigung nur für „boshaft“, 
nicht für „böswillig“ hält. Im übrigen iſt das Urteil bezeich⸗ 
nend wieder für das Recht der freien Meinungsäußerung in 
Deutſchland. Wenn die Ordensverleihung an Herrn v. Reuier, 
die unter den damaligen Umſtänden als Herausforderung 
empfunden werden mußte, nicht mit Schärfe kritiſiert werden 
darf, zeigt ſich eben beſonders deutlich, was die bürgerlichen 
Partcien geleiſtet haben, als ſie der „Milderung“ des Majeſtäts⸗ 
beleidigungsparagraphen zuſtimmten. 

  

Die ſächſiſche Politik im Sumpfe 
Der ſächſiſche Landtag tritt nach ſiebzehntägigen Oſter⸗ 

ferien am 20. April wieder zuſammen. Er ſoll vor Pfingſten 
noch geſchloſſen werden. Danach blieben für die noch zu er⸗ 
ledigenden Arbeiten etwa fünf Wochen Zeit. Bei der Fülle des 
Stoffes erſcheint es unmöglich, alles aufzuarbeiten. Gerade 
die wichtigſten Vorlagen harren noch der Erlsdigung. Die 
Etatskommiſſion iſt noch längſt nicht mit ihren Arbeiten zu 
Ende. Umfangreiche Kapitel wie die Steuern, Miniſterium des 
Innern, Forſten, Eiſenbahnen, Weye⸗ und Waſſerbau uſw. 
ſtecken noch in der Kommiſſion. Aehnlich liegt es bei der Fi⸗ 
nanzdeputaiion, die den außerordentlichenEtat (Eifenbahnbauten 
und Petitionen) vorzubereiten hat. Die Kapitel: Univerſität, 
Hochſchulen, Gelandtſchaften, Leipziger Zeitung und Dresdener 
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Journal ſind noch zu beraten und führen regelmäßig zu um⸗ 
fangreichen Debatten im Plenum. Die meiſten der wichtigen 
und zahlreichen Initlativanträge ſtecken in den Kommiſſionen, 
einige find noch nicht einmal vorberaten. Von den bis jelzt 
einglaufenen über 1000 Petitionen iſt erſt der kleinere Teil auf⸗ 
gearbeitet. 

Zu alledem kommt die Abänderung der Landtagsorv⸗ 
aung, die bereits im vorigen Landtag beabſichtigt war, aus 
Mangel an Zeit — trotz einer Nachleſſion — aber liegen blieb. 
An eine gründliche Reform der ſcyr veralteten Landtagsord⸗ 
nung, wie ſie die ſozialdemotratiſche Fraktion fordert, dürfte 
nach der Geſchäftslage auch diesmal nicht zu denken ſein. Zu⸗ 
mal ſich die Regierung in einem Schreiben an die Direklion 
beider Kammern ſehr energiſch gegen die von der Mehrheit der 
Zweiten Kammer gewiinſchte Aenderungen wehrf. So beſteht 
in Sachſen die rückſländige Einrichtung, daß die in Dresden 
wohnenden Abgeordneten nur die Hälfte der Diäten („Aut⸗ 
wandsentſchädigung“ genannt) erhalten. Der Unterſchied ſoll 
wegfallen, die Regierung möchte aber dieſen Zuſtand eher noch 
verſchärfen und auch bei dem Wohnſitz in den Vororten von 
Dresden nur halbe Dilälen zahlen. Gewünſcht wird ferner, daß 
die Freifahrkarten nicht nur während der Tagung, ſondern für 
die ganze Legisloturperiode gelten ſollen, wofür durchſchlagende 
ſachliche Gründe ſprechen. Auch da ſogt di⸗ Regierung nein. 

Unter dieſen Umſtänden iſt an eine reſtlole und geyrdnete 
Aufarbeitung des Beratungsſtoſſes bis zu Pfingſten nicht zu 
denken. Es bleibt dann nichts weiter übrig, als nach Pfingſten 
weiter zu tagen, oder abermals eine Nachſeſſion im nächſten 
Herbſt zu machen. Zu erſterem haben begreiflicherweiſe die 
Abgeordneten nach einer aufreibenden ſiebenmonaligen parla⸗ 
mentariſchen Tätigkeit keine Luſt; zu einer Nachleſſion zeigt aber 
die Regicrung keine Neigung. Sie könnte ſehr einſach dazu 
gezwun en werden, wenn der Landtag ein Etatskapitel liegen 
ließ. Die bürgerliche Mehrheit wird es jedoch kaum auf einen 
ſolchen Konflilt ankommen laſſen; denn die Nationalliberalen, 
auf die es ankäme, gehen Konflikten in weitem Bogen aus dem 
Wege. Der nationalliberale Pröſident iſt ein politiſcher Halen⸗ 
fuß erſten Ranges, dem viel zu viel in der Zweiten Kammer 
geredet wird. Er greift zu den Auskunftsmittel von Dauer 
ſitzungen, um die Kordneten mürbe zu machen. Schon ein⸗ 
mal haben ihm die Sozialdemokraten durch Anzweifelung de— 
Beſchlußfahigleit dieſes Rezept virdorben und es iſt mit de 
weiteren Anwendung dieſes Mittels zu rechnen. 

Schuld an der ſchlechten Geſchäftselage ſind die zwei 
jährigen Tagungsperioden des Ländtags. Sozialdemokrater. 
und Frelfinnige verlangen energiſch jährliche Landtage, finden 
damtt aber kein Gehör bei den Konſervativen und National⸗ 
liberalen. Auch die Regierung iſt dagegen, denn für ſie it! 
das Parlament, überhaupt das fünfte Rad am Wagen; 
ſonders eins, das faſt zu einem Viertel aus unbequemen 
zialdemokraten beſteht. Sie iſt froh, wenn ſie den Landten 
heinſchicken derf. Der Miriſter des Innern lehnte kürzlich er 
die von den zwei linken Fraltionen eingebrachten Anträge au⸗ 
jährliche Landtage u. a. mit der Bemerkung ab, mit jährlichen 
Tagungen würden Berufsparlamentarier kultiviert. Eine Wen⸗ 
dung, die allen politiſchen Nichtswiſſern und Nichtstuern, denen 
das Mandat eine angenehme Abwechllung iſt, außerordentlis. 
gefallen hat. Dabei kann auch von der Regierung nicht be 
ſtritten werden, daß ſich die Verhältniſſe in Sachſen ungeheue 
verändert haben und garnicht mehr zu vergleichen ſind mit 
Zeit, da die Konſtitution mit den zweijährigen Landtagsſeſt 
nen eingefüͤhrt wurde. Rechnet man hinzu, daß auch die Er 

Kammer mit einer gründlichen Reform nicht einverſtanden! 
ſo kann man ruhig behaupten, daß der Parlamentarismus! 
Sachſen in einem undurchdr'nglichen Sumpfe ſteckt, aus dem e⸗ 
legaler Ausweg nirgends zu finden iſt. Es bleibt nichts übri— 
als dieſe ſchlimmen Verhättniſſe auf die Spitze zu treiben, ven 
eine einigermaßen entſprechende Aenderung zu erzwingen. 
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Kriegervereine und Wahlfreiheit 
Ein charakteriſtiſcher Fall von Wahlterrorismus iſt au 

dem Vergarbeiterdorf Trebnitz im Kreiſe Weißenfels zu b⸗ 
cichten. Dort, wie ün ganzen Braunkohlenbezirk, ſuchen ſi— 
die Ribbeckſchen Montanwerke beherrſchenden Einfluß in den 
Gemeindevertretungen zu ſichern. Die erſte, zweite und manen 
mal auch die briite Abteikung ſind häufig von Vertretern de. 
Zechenkapitals beſetzt. Nun wählten in Trebnitz bei der letzte 
Gemeindevertreterwahl zwei Gutsbeſitzer einen Sozial 
demokraten, der ſchon ſeit ſechs Jahren Mitglied der E⸗ 
meindevertretung iſt. Die Gutsbeſitzer waren der Ueberzeugu—⸗ 
daß der Sozialdemokrat die Intereſſen der Gemeinde au⸗ 
wirklich vertreten habe. Dieſe Gutsbeſitzer waren aber au⸗ 
zugleich Mitglieder des Kriegervereins. der wegen ihre: 
Wahl Gericht über die Sünder abhieli, und ſie als unwü 

    

ü 

      

v
 

     



  

       

      

P 
vι 
G 
— 
N* 

—— 
m 

D 
g 
2 
* 

li 

* 
* 

E 

ee
e,

 

  

dem Kriegerotteln ausſchlok. — Die beiden Guis⸗ 
Leſitzer werden den Ausſchluß xuu ertraßen wiſſen unb bleileicht 
— bie Maßnahmen der Palrioten“ noch aufgeklürter 
—81 ů 

Dde Wahrung berechilgter Zutereſſen 
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pfändete 
— EEY Blleb 

als zu gahlen; aber gleichzeltig er⸗ 
uern ihren Kustrilt aus der katho⸗ 

nach Oftern zogen ſie in einet 
lsgericht nach Prülm, um die 

igen. M⸗ ſie auf dem Wege 

m Mit 

durch die preffe 
Ein für die Preſſe und das Rublikum gleich wichliges 

Gondelsheim palſteren mußten, lietz man dort die Kirchen⸗ 
glocken läuten, was die Bauern begreiflicherweiſe noch ſtärker 
erbitterte. Inzmiſchen hat das Generalvikariat in Trier den 
Pforrer verfent und ſoll angeblich 8000 Mark zu den Bau⸗ Urtell ſällte kürzlich daa Oberlandesgericht Naum ⸗ 

burg segen einen wegen Beleldigung durch die Preſſe ange⸗ 
klaßten bürgerlichen Redakteur einer Halleſchen Rlattes. 

koſten heiſteuern wollen. 
werden. iſt ſraglich. 

Ob die Bauern dadurch beſänftigt 

Der Redakier hatte in einem längeren Arnkel vor den ſchwin⸗ 
delhaften Manipulatlonen eines Kiaolerſtimmers gewarnt, was 
Um eine Anklage wegen totlächlicher und formaler Belelbi⸗ 
gung einbrachte. Das Landgericht in Halle erkannie jedoch nul 

des § 193 (Mahrnehmung berechtigter Anterelfen) im vollen 
Maße zu, Die gegen das freiſprechende Urteil eingelegte Re⸗ 
viflon wurde vom Abectlandesgericht mit ſolgender Vegründung 
vermörfen: „Das gerlgnelne Mittel zur Nerbreitmug der War⸗ 
ming vor dem Mrivatkläger war die Zeiſung ... Es iſt dem 
Ungeklagten deshalb mit Recht der Schutz des § 1na zuge⸗ 
ſprochen worden. Er hatte als Redaktrur wenigſtens in dein 
Umfange wie jeder Privatmann die Befugnis, auch fremde 
Intereſlen wahrzunedmen. Denn es gehört zum Berufe der 
Preſſe, im Intereſle ihrer Leſer Mißſtände aufzudecken und zu 
rügen und die Abonnenten vor Irrgängen und Schädigungen 
zu warnen Derarlige llebelſtände berübren auch den Re⸗ 
daktcur perfönlich, ſie müſſen ihn berühren, wenn er leinen 
Beruf ernt nimint. Der Angeklagte handelte nur in der rich⸗ 
tigen Auffaſſung ſeines Verujes, wenn er den ihm von zu⸗ 
verlälſiver Seite unter Uebernahme der volien Verantwortung 
zuhegangenen Artikel veröftentlichte, denn er konnte mit Recht 
annehmen. daß ſich unter jſeinen Leſern zodlreiche Klavierbeſißer 
belinden würden., die durch das Treiben des Privatklägers ge⸗ 
fährdet waren.“ 

Leider ſind wir — wenigſtens lo weit die ſozialdemo⸗ 
tratiſche Preſſe in Frage kommt — gegenwärtig noch ſehr weit 
davon entfernt, daß die in dem Urteil ausgeſprochene Auf⸗ 
ſaſſung von den Aufgaben der Tagespreſſe Gemeingut der 
preußiſch⸗deittſchen Juſtiz wird. Hat doch das Oberlandes⸗ 
gericht Naumburg ſelbſt in einem Falle gegen das ſozial 
demokratiſche Halleſche Volksblatt entſchieden. daß ein 
allgemeines Recht der Tagespreſſe. vermeintliche 
Uebelſtände üffentlichzurügen, nicht beſtebe. Wo 
bleibt da die beſonders für die unparteiiſche Rechiſprechung not⸗ 
wendigc Klarheit und Konlequenz? 

Eine Bauernrevolte in der Eifel 
In einem der dunkelſten Winkel des Cifelgebiets, im 

Kreiſe Prüm, iſt infelge eines ſchwerwiegenden Konlliktes mit 
don kirchlichen Behörden eine Revolte ausgebrechen. Als vor 
Dahren das Pfarrhaus in Gondelsheim ausgebeſlert werden 
ſollie. verlangte der Kirchenvorſtiand und die Baueren des be⸗ 
nachbarten Dorſes Schwirzdeim, daß das Pfarrhaus dorthin 
verlegt werden ſollte. Sie wollten nicht allein die Koſten 
zahlen. Mit einem Aufwand von 40—5 000 Mark wurde 
iedoch trotz des Protciter in. „rm ſogar ein neues. ſtatt⸗ 
liches Pfarrhaus gebaut. Und das war das Signal zum Auf⸗ 
ruhr. Zunächſt verweigerten die Schwirzheimer die Zahlung 
der Kirchenſteuern und klagten bis zu den böchſten Inſtanzen. 

Die Götter durſten 
Nohder, aus der franzöſiſchen Revolution von Anatole France 

1⁵ 

    

  

Der Maler, der von ſeinen M 
Zurückbaitung ſprach., redete unerich 
Bürgerin Rachemaure erhob ihr Stülgle. 
zufchren. Er ſagte: 

„Hennequin bat die Rajerei des Oreit me 
geſtellt. Aber Oreit rührt uns noch mehr in jeir 
in jeiner Roferei. Weich Scrickjal! 

    
Sund winkte ihm jori⸗ 

  

  

  

  

       

aus Geborjam gegen geheiligte Saßr ein Ver⸗ 
drechen. da⸗ die Götter ihm verze das aber die 

Gerechtigkeit 
Unm    

und riß ſich das Herz aus de 
ieines furchtbaren, tugendbai 
ich in dieſer Szene zwoiichen 

Er trat näher an dos 

  

   

Freiſprechung und billigte dem Redakleur auch den Schutz 

    

  

   

            

   

     
   

    

   

            

   

  

Der Evangeliſch⸗Soziale Kongreß 
gegen die Scharfmacher 

Auf dem Evangelſſch⸗Soztalen Kongreß in Nürnberg kam 
es am Freilag vormittag zu einer bemerkenswerten Ausein⸗ 
anderſehung. Der Generalfekretür Dr. Schneemelcher erklärte 
in ſeinem Jahresbericht, daß der Kongreß die Haltung ge⸗ 
wiſſer Leute nicht mitmache, die überall nur das rote Tuch 
ſehen, gegen das man ſich wenden müfſe. Der bekannte Ober⸗ 
ſcharfmacher Freiherr v. Pechmann nahm an dieſen Worten 
Unſioß und erklärte, daß man gegen die Sozialdemokraten. die 
ſchlimmiten Feinde des Staoſes, der Kirche und des Volkes, 
überall in der ſchärfſten Weiſe kämpfen müffe. MWenn man 
jedoch in der Sozialdemokratie elwas Gutes ſähe, dann müſſe 
man ibr beitreten und für ſie arbeiten. Der Pröſident des 
Kongreſſes, Theologieprofeſſor Dr. Baumgarten⸗Kiel, führte 
aus, daß die einzelnen Mitglieder des Kongreſtes in ihrer 
Stellungnahme gegen die Sozialdemokrake in keiner Weiſe be⸗ 
ſchränkt werden, daß aber der Kongreß es ablehnen müſſe. in 
der Sozialdemokratie den olleinigen Orientierungspunkt zu er · 
blicken. Someit das ſozialdemokratiſche Progtamm Gutes und 
Wertvolles enthalte, müſſen die Evangeliſch⸗Sozialen dieſe For⸗ 
derungen unterſtützen. Der Kongreß ſtellte ſich in ſeiner über⸗ 
waltigenden Mehrheit auf den Boden dieſer Ausführungen und 
lehnte die Scharfmacherei Pechmanns ab. 

Politiſche Tagesüberſicht 
Deutſchland 

Berlin, 18. April. Das ſeit langem geplante Jentral- 
inſtitut für Erziehung und Unterricht ſoll in einem monumen⸗ 
tialen Neubau hinter der Univerſität untergebracht werden. 

— Im Falle Verliner und Genoſſen wurde der Anwalt 
der in Ruhland gefangen gehaltenen Luftſchiffer davon benach⸗ 
richtigt, daß die Anklageſchrift behufs Zuftellung an die Ange⸗ 
klagten abgeſandt iſt. Die Gerichtsvertzandlung ſoll am 30. April 
in Perm ſtattfinden. 

— Sur Erinnerung an die Erſtürmung der Düppeler 
Schan jen. ein Ereignis, das vor 50 Jahren am 18. April die 
Entſcheidung im Krieg mit Dänemart herbeiführte, hat der 
Kaiſer einen Erlaß an die Armee herausgegeben, in dem es 
he· Bt: ů 

Aus der Morgenröte der Tage von Düppel erblühte nach 
jo ſchweren dlutigen Kämpfen als Siegespreis d.e langerſehnte 
Einigung Deutichlands. Es entſtand das Kaiſerreith. Heute ollen 
denen Meinen könt en Dank zu verkünden, die vor einem halben 

hundert ihr Leben und Blut für Preußens Größe und Ehre 
ſten, iſt Meinem Herzen ein liefempfundenes Bedürſnis. Die 

er leden im Gedächtnis der Söhne und Enkel. 
es jenen in treuer Hingeb 

         

           

  

   

    den Modereſta und Spielſälen, 
in Salons und Zeitungsredaktionen, wie in den Borzimmern 
der Ausſchülſe. Die Revolutivn brachte ihr ſtets etwas Neues, 
Zerſtreuung. Freuden und Leiden, Geſchäfte und erfolgreiche 
Unternebmungen. Sie ſpann polikiſche Ränke und Liebes⸗ 
bändel an. ſpielte die Harfe, malte Landſchaften, fang Lieder, 
tanzte in griechiſchen zen. gab Soupers, lud hübſche Damen 
zu Gaſte, wie die Gräiin Beaufort und die Schauſpielerin 

i ſaß die ganze Nacht am Spieltiſch beim Trente⸗et⸗un 
oder ließ die Roulettekugel rollen und fand dabei 

Zeit, ihren Freunden bilireich zu lein. Neugierig, tätig. 
elköpfig. frivol. wie ſie war, kannte ſie die Menſchen und 

ignerie ie Se Maſſe. Die Meinungen. die ſie teilte, waren 
die. welche ſie verurteilen mußte, und allem, 
vorging, ftand ſie ahnungslos gegenüber. So 

nd, keck, ja verwegen aus Unkenntnis der 
ihres ſchrankenloſen Vertrauens auf die 

     
   

   
   

  

    

            

  

        

   

    

    
   

  

   
        

   

      

    

  

ie begleitete, ſtand in der Blüte der 
bildhübiches Geſicht war von einem Meſſing⸗ 
der mit einem Pontherſell verbrämt war und 

ter Helmbulch krönte, deſlen Roßſchweif ſich 
auren über ſeinen Rücken ergoß. Sein 

zartblaue Latzhoſe ließ ſeine elegante 
dunkelblaue Schunitaſchs mit reichen 

Schenkel. Er jah aus wie ein Koſtüm⸗ 
anten Kriegerrolle, im „Achill auf 

ochzeit Klexanders“ von einem Schüler 
Ormen iiebte. 

elin vor, als hätte er ihn ſchon irgendwo 
Tat wor es derſelbe junge Reitersmann, den     

teé ihn bor. 

m Revolutionsausſchuß der Merſchen⸗ 

8. 
lin zu leinem Talent 

eine Zeichnung für eine 
reifierte. 

and darſtellen, eine 

   

Vaterland güeſ n, wenn ſemals eine felndliche Hand das 
18 Va Si n ſollte. Whͤileles 20 Korfu, 

ů. el K. 

Haß ſich ber p preuhiſche Staat ſeil dem halben Jahrhundert 
2 fortentwickelt hat, ift eine Schmach für das preußiſche 

— Küuͤcktehr der Zaberner Garniſon. Die beiden Batail⸗ 
lone des Infanterleregiments Nr. 99 werden dieſen Sonnabend 
vom Truppenübungsplatz Oberhofen wieder in ihre alte Gar ⸗ 
niſon Zabern zurückkehren. Oberſt o. Reuter und Leutnant 
v. Borſtner ſind bekanntlich verſetzt worden, ſodah Differenzen 
mit der Zivilbevölkerung ſicher nicht eintreten werden. 

Die Behauptung der Konfervatwen Korreſpondenz, die 
Regterung würde die Garniſon nur unter der Bedingung 
zurücklegen, daß der jetzige Bürgermeiſter zurücktrete, hat 
ſich alſo als unwaͤhr herausgeſtellt. 

— Ahlwardtis Tod. Der frühere Reichslagsabgeordnete 
Rektor a. D. Ahlwardt iſt Donnerstag abend in Leipzig, 
67 Jahre alt, geſtorben. Ahlwardt gehörte dem Reichstag von 
1892 bis 1003 als Antiſemit an. Obwohl ſeine Anhänger ihn 
als den „Reltor aller Deutſchen“ bezeichneten, wurde er von 
zeinenGegnern nie recht ernſt genommen. Er veröffentlichte eine 
Broſchüre „Judenflinten“, in der er die Behauptung aufſteute, 
daß die Firma Ludwig Löwe das Reich bei der Waffenlieferung 
betrogen habe, konnte aber den Beweis für ſeine Behauptung 
nicht erbringen und wurde zu ſünf Monaten Geſängnis ver⸗ 
urteilt. Im Reichstag warf er dem Finanzminiſter Miquel 
ſchwere Betrügerelen bei der Gründung des Reichsinvaliden⸗ 
fonds vor. Nach dem Studium eines ganzen Wagens mit 
Alten, den Ahlwardt kommen ließ, konnte die Kommiſſion, der 
auch Vebel angehörte, nur ſeſtſtellen, daß die Angaben Ahl⸗ 
wardts frivol aufgeſiellt waren. Seit elf Jahren trieb Ahl⸗ 
wardt, der von ſeinen Geſinnungsgenoſſen bei den Wahlen nicht 
mehr aufgeftellt wurde, ſeine Agitation in einem kleinen Kreiſe 
von Getreuen, der nicht beachtet wurde. 

  

Frankreich 
— Eine intereſſante Vernehmung in der Sache der Frau 

Caillaux. Dec Unterfuchungsrichter Boucard vernahm am 
Sonnabend morgen den Mitarbeiter des Figaro, Glaſer, der 
ausführte, daß Calmette, ale er die Nachbildung des von ihm 
veröffemlichten „Ton⸗Jo“⸗Briefes herſtellen ließ, alle Vorſichts⸗ 
maßregeln getroffen habe, um die intimen Stellen des Briefes 
geheim zu halten. Dies ſei ein neuer Beweis dafür, daß Cal⸗ 
meite gegen Caillaux ausſchließlich eine politiſche Fehde ge⸗ 
führt habe. 

  

Vereinigte Staaten von Nordamerika 
— Ein Altentat auf den Bürgermelſter von Newyort 

fand am Freitag ſtatt. Ein Mann namens David Roſa ſchoß 
am Rathaus auf den Bürgermeiſter Mitchell, traf ihn nicht, 
aber verleßte ſchwer den Syndikus Falk. Lebensgefährlich iſt 
die Verwundung nicht; die Kugel ging in den linken Mund⸗ 
winkel. Der Atlentäter iſt 70 Jahre alt. Der Attentäter gab 
nach — polizeilicher Mitteilung an, den Anſchlag ſchon Mitt⸗ 
woch geplant und vorher eine anarchiſtiſche Verſamm⸗ 
lung beſucht zu haben, die gegenüber dem neuen Rathaus 
ſtattfand. 

Die Meldung klingt nicht ſehr glaubwürdig. Die Angabe, 
der Mann habe erklärt, eine amarchiſtiſche Verſammlung be⸗ 
ſucht zu haben, klingt ſehr verdächtig. Die amerikaniſchen Be⸗ 
hörden ſcheinen Material zur Unterdrückung der Verſamm⸗ 
lungsfretheit zu braucher     

  

Zur Anfertgung eines ſolchen Modebildchens utte man 
ihr den Sonn Fragonard, den jungen Ducis und auch einen 
gewiſſen Brudhomme empfohlen, aber ſie wandte ſich lieber an 
den Büirger Gpariſt Gamelin. Immerhin kam es zu keiner 
feften Beſtelung, und man merkte wohl, daß ſie dieſe nur vor⸗ 
geſchützt hatte, um einen Geſprächsſtoff zu haben. In Wahr⸗ 
heit kam ſie aus einem ganz anderen Grunde;: ſie wollte den 
Bürger Gamekin um einen Dienſt bitten. Da ſie wußte, daß 
er bei Marat verkehrte, ſo ſollte er ſie bei dem Volksfreunde ein⸗ 
führen, da ſie mit ihm zu reden wünſchte. 

Gamelin erklärte, er ſtellte zu wenig vor, um ſie bei 
Marat einzuführen: außerdem bedürfe es da keiner Einführung, 
denn Marat, obwohl mit Geſchäften überbürdet, wäre durch⸗ 
aus nicht ſo unzugänglich, wie behauptet würde. 

Und Gamelin ſetzte hinzu: 
„Er wird Sie empfangen, Bürgerin. wenn Sie unglück⸗ 

lich find, denn ſein großes Herz ſteht dem Unglück offen und 
erbarmt ſich aller Leiden. Er wird Sie empfangen, wenn Sie 
ihm eine wichtige Enthüllung in Dingen der öffentlichen Wohl⸗ 
fahrt zu machen haben: ſein Daſein iſt der Enilarvung der Ver⸗ 
räter geweiht. 
Die Bürgerin Rochemaure erwiderte, ſie ſchätze ſich glück⸗ 

lich, in Marat einen berühmten Bürger zu begrüßen, der dem 
Vaterlande große Dienſte geleiſtet hätte und ihm noch größere 
leiſten könnte. Sie wünſchte Beziehungen zwiſchen dieſem Ge⸗ 
ſetzgeber und einigen Wohlgeſinnten anzuknüpfen, begüterten 
Menſchenfreunden, die imſtande wären, ihm neue Mittel zur 
Befriedigung ſeiner glühenden Menſchenliebe zu liefern. 

„Es iſt wünſchenswert,“ ſetzte ſie hinzu, „daß die Reichen 
an der öfientlichen Wohlfahrt mitwirken.“ 

In der Tat hatte die Bürgerin dem Bankier Morhardt 
verſprochen, daß er mit Marat ſpeiſen jollte. Morhardt, ein 
Schweizer, wie der Volksfreund, hatte mit mehreren Konvents⸗ 
nritgliedern, mit Julien (Toulouſe), Delaunay (Angers) und 
dem früheren Kapuziner Chaber, ſich zum Spekulieren in den 
Aktien der Oſtindiſchen Kompagnie zuſommengetan. Die Sache 
war ſehr einfach. Erſt mußte der Kurs durch ſchlimme Gerüchte 
auf 650 Livres herabgedrückt werden, dann wurden möglichſt 
viele dieſer Aktien aufgekauft und der Kurs durch beruhigende 
Gerüchte auf 4000 bis 5000 Livres heraufgetrieben. Jedoch 
Chabot. Julien und Delaunay waren verbächtig. Auch Lacroix, 
Fabre d'Eglantine, ja ſelbſt Danton ſtanden mit Recht oder Un⸗ 
recht im gleichen Verdacht. Der Agent der Spekulanten, Baron 
Batz, ſuchte neue Helfershelfer im Konvent und riet dem Bankier 
Morhardt, ſich an Marat heranzumachen. 
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Aus Weſtpreußen 
Elbing⸗Marienburg 
Ein unverfländliches Urtell. 

Aus Elbing wird uns geſchrleben: 
Vor einiger Zeit war in dem Reichertſchen Kataogeſchäft 

in der Schmiedeſtraße dle Frau eines —— Süüaelie 
Plötzlich verſchwand ſie. Wie es hieb, ſollte ein in dem Kurz⸗ 
warengeſchäft von Anna Damm tätiges Mädchen etwa für 300 
Mark Waren entwendet und der Frau Ingenieür zugetragen 
haben. Als Lohn dafür hatte das Mädchen ab und zu eine 
Tafel Schokolade erhalten. Dieſer Tage fand vor dem Gericht 
die Verhandlung gegen beide ſtatt. Sie endete mit einem über⸗ 
raſchenden Ergebnis: Die Frau Ingenieur wurde freigeſpro⸗ 
chen. Sie war für ihre Tat nicht verantwortlich zu machen, 
da ſie während der fraglichen Zeit nicht im Vollbeſitz ihrer 
geiſtigen Kräfte geweſen war. Das ſechzehnjährige Mädchen 
uber bekam ſechs Wochen Gefängnis⸗ 

Das Urteil wirkt auſreizend und ruft unwillkürlich die 
Erinnerung an die Fürſtin Wrede wach, die aus den Hotels, 
wo ſie logierte, das Silberzeug ſtahl und obwohl die Dieb⸗ 
ſtähle offen zu Tage lagen, ebenfalls dafür nicht verantwortlich 
gemacht werden konnte. Uns wundert, daß die Frau Ingenieur 
als Filialleiterint im Beſitz ihrer geiſtigen Kräfte war 
und daß das Verſagen ſie nicht hinderte, ein Kind zu verführen. 
Die Verurteilung dieſes Kindes iſt beſonders hart, wenn ſie 
neben den Freiſpruch geſtellt wird. Elnen mildernden Umſtand 
hätte das Gericht in der Tatſache finden können, daß in dem 
Geſchäft von Anna Damm dle Aufſicht zu wiuffchen läßt. Es 
iſt bekannt, daß dort viel geſtohlen wird. Hoffentlich nimmt der 
Inhaber der Firma den Fall zun Anlaß, für eine beſſere Kon⸗ 
trolle zu ſorgen, denn nur zu oft macht die Gelegenheit Diebe. 
Eine weitere Bitte möchten wir dem Herrn an dieſer Stelle 
ebenfalls noch unterbreiten: Nachzuprüfen, ob die von ihm 
gezahlten Gehälter auf der Höhe der Zeit ſtehen. Dem kauf⸗ 
männiſchen Perſonal aber zeigt das Urteil die große Kluft, die 
zwiſchen ihm und der bürgerlichen Rechiſprechung gähnt und 
mahnt es zum Anſchluß an den Zentralverband der Deutſchen 
Handlungsgehilfen. 

  

„Balerländiſche“ Arbeiterfreunde. Nachdem vor kurzem 

der Inhaber der Ziegelei Sukkaſe ſich eine Anzahl Polen aus 

Rußland geholt hat, ſind dieſer Tage für die Ziegelei Reimanns⸗ 

felde 60 Ausländer eingetroffen. So ſieht die praktiſche Arbei⸗ 

terfreundlichkeit der Untnernehmer aus. Auskömmliche Löbne 

wollen ſie den deutſchen Arbeitern nicht zahlen. Aber bei den 

Wahlen machen ſie ihnen deſto blaueren Dunſt vor. 

  

Danzig⸗Land 

In Kahlberg hat ſich ein ſchwerer Unglücksfall zugetragen. 

Bei Dachdeckerarbeiten am Hotel Kaiſerhof riß ein Seil und die 

Dachdecker Störmer und Gwisdek ſtürzten mit ihrem Hänge⸗ 
gerüſt aus einer Höhe von 22 Metern ab. Störmer war auf 
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Feuilleton 
— Eine Mordyflanze. In dem ſonſt ſo duftigen Reiche 

Floras gibt es doch auch grauſame Verbrecher, gleichſam feſt⸗ 

gewurzelte Raubtiere, die ein ganz raffiniertes Raubſyſtem 

beſitzen und unglückliche Inſekten fangen, freſſen und verdauen. 

Unter dieſen zahlreichen Pflanzenkannibalen, denen B. Haldy 

in der bei der Deutſchen Verlaganſtalt erſcheinenden Zeitſchrift 

Ueber Land und Meer einen intereſſanten Auffatz widmet, ragt 

als die großartigſte und merkwürdigſte Gattung diefer Mord⸗ 

pflanzen die der Kannenträger hervor. Die Kannenträger 

(Nepenthes), die in den Tropenländern Aſiens und einiger oſt⸗ 

afrikaniſcher Inſeln heimiſch ſind, ſind Kletterpflanzen mit we⸗ 

nig anſehnlichen Blülten. Dafür aber haben die breiten leder⸗ 

artigen Blätter eine ganz beſondere Eigenſchaft. Ihre Mittel⸗ 

rippe wird länger und länger, verbreitert ſich und wächſt all⸗ 

mählich zu einer richtigen Kanne aus, der auch der paſſende 

Deckel nicht fehlt. Dieſe Kannen, deren Zahl bei manchen 

Arten recht groß iſt, weiſen nun die wunderlichſten Geſtalten 

und Farbe:, auf; ihre Größe ſchwenkt zwiſchen der Länge einer 

Stahlfeder und einem halben Meter; die Farbe durchläuft alle 

Nüancen vom hellſten Grün bis zum tiefſten Braunrot und 

leuchtet in den bunteſten Flecken und Tupfen. Bald ſehen 

dieſe „Kannen,“ wie runde Federbüchſen aus, dann wieder 

gleichen ſie klobigen Töpfen, krummen Hörnern oder biegen ſich 

zu den eleganteſten Füllhörnern. All dieſer auffällige Prunk 

iſt aber nur der Köder, mit dem die Kannenträger naſchhafte 

Inſekten nach ihrer Fallgrube locken wollen. Denn der un⸗ 

glückliche Sechsbeiner, der ſich neugierig auf dem glatten Rand 

der Kanne niederläßt, gleitet ſofort unrettbar in die Tiefe. Die 

Kannen ſind nämlich innen wie ein Parkettboden mit Wachs 

gewichſt und bis zur halben Höhe mit einer Flüſſigkeit gefüllt, 

die Aehnlichkeit mit dem menſchlichen Magenſaft hat. Stürzt 

das Tierchen in die Mördergrube, dann iſt es bald ertrunken 

und aufgelöft. Doch iſt Fülle der Selbſtmörder oft ſo groß, 

daß ihre Leichen und Reſte die ganze Kanne anfüllen. Selbſt 

kleine Nagetiere finden in großen Behältern ihr Ende. Der 

Pflanze machen dann beſonders leckermäulige Affen und Eich⸗ 

hörnchen den „Fleiſchgehalt“ ihrer Kannen ſtreitig und führen 

ihn ſich zu Gemüte. Auch von durſtigen Reiſenden hat man ge⸗ 

hört, denen die Flüſſigkeit der Kannen zur Labung dienen 

mußte, doch dürfte ein ſolcher Trunk nicht gerade zu den appe⸗ 

titlichen gehören. 
— Die große Talſperre im Euphral. Auf das Rieſen⸗ 

werk der Staudämme des Nils ſoll jetzt die Wiederbelebung 

von Meſopotamien folgen. Ehemals eins der fruchtbarſten 

Gebiete der Welt, iſt es ſeit dem Verfall der im Altertum ge⸗ 

jchaffenen Bewäſſerungsanlagen in den Zuſtand der traurig⸗ 

         

der Stelle tot. Gwisdek erlitt eine Gehtrnerſchültterung und 
brach das linke Schlliſſelbein. Er dürſte mit benw Pehen davon⸗ 
kommen. 

  

Graudenz⸗Strasburg 

flöryerverletzung durch das Telephon. Der Fabrikbeflter 
Anker aus Graudenz hatle beim Telephonieren die Kurbel des 
Apparats wiederholt ſchnell herunigedreht. Ein Telephonfröu⸗ 
lein erhielt dadurch einen ſtarken elektriſchen Schlag. Die Grau⸗ 
denzer Strafkäammer verurteilte Anker wegen fahrläſſiger Kör⸗ 
perverletzung zu 120 Mark Strafe. 

  

Noſenberg⸗Löbau 
Selbſimord. In Deutſch-⸗Eylau erſchoß ſich der Ober⸗ 

primaner Wiesner. Es heißt, er hätte die Tat im Rauſch 
verübt. 

  

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen 

Das Gemälde des Polenkönigs Stannislaus Auguſt ift 
aus dem ſtädtiſchen Muſeum in Thorn geſtohlen worden. Vom 
Magiſtrat iſt auf die Herbeiſchaffung des Bildes eine Belohnung 
von 300 Mark ausgeletzt worden. 

Von der Thorner Strafkammer wurden die Arbeiter Ge⸗ 
brüder Leo und Max Licht wegen gefährlicher Körperverletzung 
zu je acht Monaten Gefängnis verurteilt. 

Wegen des gleichen Vergehens hatten ſich die Arbeiter 
Paul Kruczewski und Wladiskaus Zellmer aus Mocker zu ver⸗ 
antworten. Letzterer wurde von K. bei einem Streite durch 
einen Meſſerſtich am linken Unterarm verletzt. Er verhielt ſich 
zu Anfang ganz ruhig. Als er jedoch merkte, daß er ſtark 
blutete, übermannte ihn der Zorn. Er richtete den K. und deſſen 
Mutter, die ihren Sohn ſchützen wollte, fürchterlich zu. K. 
wurde wie leblos nach Hauſe geſchafft und erlangte erſt am 
nüchſten Morgen das Bewußtſein wieder, Der Erſtangeklagte, 
der zu der Meſſerſtecherei gar keine Veranlaſſung hatte, wurde 
zu neun Monalen und der Z. zu vier Monaten Gefängnis ver⸗ 
urteilt. 

Der Alkohol hat dem Arbeiter Otto Richert ſchon recht oft 
zu empfindlichen Strafen verholfen. Trotz eines Verſprechens 
bei ſeiner letzten Beſtrafung, das Trinken zu laſſen, verfiel er 
am 5. März wieder in das alte Laſter und machte ſich des 
groben Unfugs, der Beleidigung, Körperverletzung und des 
Widerſtandes gegen die Staatsgewalt ſchuldig. Er wurde zu 
einem Monat Gefängnis verurteilt. 

Eiln drelzehnjähriges Kind verführte in Thorn der Garten⸗ 

ingenieur Friedrich Born in der Familie eines Bekannten. Die 
Kleine ſieht in nächſter Zeit ihrer Entbindung entgegen. Born 
wurde von der Strafkammer zu einem Jahre Gefängnis ver⸗ 
urteilt. 

Bom Schöffengericht wurde das Dienſtmädchen K. in 
Thorn wegen Diebſtahls zu drei Tagen Gefängnis verurteilt. 

ſten Wüſte zurückgeſunken. William Willcox, der auch die Seele 
der gewaltigen Arbeiten im Nil geweſen iſt, will jetzt mit dem 

Zauberſtab der modernen Technik auch den Segen des alten 

Meſopotamiens wieder zurücrufen. Seine Pläne werden nach 

völliger Ausführung elwa 460 Millionen Mark beanſprucht 

haben, aber man hofft, daß dieſe Summe gut angelegt ſein 

wird. Bis jetzt find ſchon 100 Millionen ausgegeben worden, 

um den erſten Teil der Arbeiten auszuführen, die als das 

Felujaprojekt bekannt ſind. Am 2. Dezember iſt die große Tal⸗ 

ſperre des Euphrat bei Feluja etwa in der geogeaphilchen 

Breite von Bagdad eröffnet worden, und dadurch werden 

etwa 174 Millionen Hektar, die früher zum ſchönſten Acker⸗ 

bauland gehörten, zum größten Teil wieder dieſer Beſtimmung 

zugeführt werden. Nach Verwirklichung des ganzen Plans 

wird der Tigris, der Euphrat und der See von Akkar Kuf ein 

Syſtem von Dämmen und Kanälen darſtellen, wodurch der 

Weizenboden mit Waſſer geſpeiſt, vor Ueberſchwemmungen und 

vor ſchädlichem Schlamm geſchützt ſein wird Man rechnet 

darauf, daß die Fläche des Kulturlandes wenigſtens verdoppelt, 

der Weizenertrag längs des Euphrat verdreifacht werden wird. 

Außerdem wird eine großartige Vermehrung des Baumwoll⸗ 

baues beabſichtigt. Die Regulierung beruht hauptſächlich dar⸗ 

auf, die Flutwaſſer des Euphrat in die Senken des Piſon über⸗ 

zuleiten. Dann wird die Erbauung eines großen Mittelkanals 

zur Waſſerzufuhr vom Euphrat und Tigris geplant, ein Be⸗ 

wäſſerungskanas in der Richtung auf Bagdad, ein anderer ent⸗ 

lang dem rechten Ufer des Tigris und auch eine Eiſenbahn 

am linken Ufer dieſes Kanals zur Beförderung der Ernten. Das 

ganze Projekt wurde nach einjahrigem Studium im Jahre 1909 

von Willcox der kürkiſchen Regierung unterbreitet— 

Vermiſchtes 
— Vom Tage. Die Samarabahn hat eine große Waren⸗ 

vergebung ausgeſchrieben. Auch eine Firma in X. ließ durch 

ihren Vertreter Offerte einreichen. Der wußte nicht genau, wie 

Exzellenz, der Staatsrat, in deſſen Händen die Entſcheidung 

lag, über den Rubel dachte. — Es war ein wundervoller, 

wolkenloſer Frühlingstag. Mit Ueberzieher und Regenſchirm 

angetan, ließ ſich der Vertreter bei Exzellenz melden. Er pries 

Exzellenz in eindringlicher Weiſe die Vorzüglichteit ſeines Fabri⸗ 

kates und unterſtützte ſeine Berzerkungen mit energiſchen Be⸗ 

wegungen des Regenſchirmes. Exzellenz unterbrach ihn: „Aber 

ſagen Sie mir, weshalb haben Sie eigentlich heute einen 

Regenſchirm mitgenommen?“ — Der große Moment war da. 

— „Heute, Exzellenz, heute wird es noch regnen!“ — „Sind Sie 

des Teufels? Heute, bei dieſem klaren Himmel?“ — „Heute 

    

Sſe hotte lich eine Bluſe, die der Tochter Ihres Dlenſtherrn ge⸗ 
hörte, angeeignet. 

Zu dem Zuſammenſtoß zwiſchen Elfenbahn und Fuhr⸗ 
werk in der Graudenzer Straße gibt das Eiſenbahnbetriebsamt 
folgende Darſtellung: 

Am 13. nachts 10,34 Uhr wurde auf dem Ueberweg in 
Kilometer 4,3 der Nebenbahn ThornMocer—Unislaw das 
Fuhrwerk des Bierverlegers Paluchowski von der Lokomolive 
des Zuges 627 erfaßt und überfahren. Der Kutſcher Malan⸗ 
kowski und ein Pferd wurden getötet und das Fuhrwert zer⸗ 
Herannah be, Zuges hat der Kutſcher geſchlafen und das 
erannahen des Zuges und das gegebene Achtungsſignal mit 

der Dauapfpfeife nicht bemerk!. Hungaltanat mi 
(Anmerkung: Es wäre hier doch ſehr angebracht, nachzu⸗ 

forſchen, wieviel Dienſtſtunden der Mann an i lch Hatke) L dem Tage hinter 

ö Ferner wird zu dem Vorfall am Laibitſcher Tor, wo der 
Gehilfe Keppitß auf den Eiſenbahnſchienen beſinnungslos auf⸗ 
gefunden wurde, mitgeteilt, daß K. vom Wege abgekommen und 
die vier bis fünf Meter hohe Mauer abgeffürzt iſt. Die Ver⸗ 
letzungen ſind anſcheinend leichter Natur. 

      

Deutſch Krone 

Durch eigenarkige Urſache iſt das drei Jahre alte Kind des 
Fuhrmanns S. aus Jaſtrow ums Leben gekommen. Das Kind 
lpielte mit anderen Kleinen, als ein großer Hund mit lautem 
Gebell auf die Kinderſchar zuſprang. Vor Schreck fiel das 
Kind in Krämpſe, die den Tov berbeiführten. 

Schlochau⸗Flatow 

Von der Rampe geflürzt iſt auf dem Bahnhof Linde 
der Glaſer Jakobſohn. Der Verunglükte erlitt ſchwere Ver⸗ 
letzungen im Geſicht. 

Ein Brand brach in der Räucherkammer des Schornſtein⸗ 
fegermeiſters Bethle in Pr.-Friedland aus. Dadurch wurden 
größere Mengen Fleiſch-und Wurſtwaren vernichtet. 

Renſtadt⸗Putzig⸗Karthaus 

Im Wahnſinn ſeine Kinder geköpft. In Kaminitzamühle 
im Kreiſe Karthaus hieb am Sonnabend mittag der Gutsbeſitzer 
Kreſt zweien ſeiner Kinder, einem ſiebenjährigen Knaben und 
einem vier Jahre alten Mädchen, mit einem Beile die Köpfe ab. 
Die Frau war Augenzeugin des ſchrecklichen Vorganges. Auf 
ihr Geſchrei eilten Nachbarn herbei. Kreſt hatte ſich ſelber die 

linke Hand abgehauen. Er wurde von einigen Männern über⸗ 
wälligt und nach Karthaus ins Krankenhous gebracht. Offen⸗ 
ſichtlich handelt er ſich um einen plötzlichen Wahnſinnsausbruch. 

  

wird es beſtimmt regnen! Wollen Exzellenz wetten?“ — „Die 

Wette halt ich! Um was Sie wollen!“ — „Gutl Sagen 

wir ... ſagen wir ... um die Hälfte meiner Proviſion vom 

Auftrag!l“ — „Abgemacht!“ (Simpliziſſimus.) 

— Auguſt Bebel und Karl Henckell. Von Karl Henckell 

erſcheint in dieſen Tagen im Münchener Hans⸗Sachs⸗Vereng 
ein Profabuch: „Lyrik und Kultur. Neue Vorträge zu Leben 

und Dichtung.“ Zn einem dieſer temperamentvoll geſaßlen 

Vorträge — der erſte durchſtreift die deutſche ſoziale Dichtung 

— erzählt Henckell einiges aus leinem Leben und kommt dabei 

auch auf ein Zuſammentreſien mit Auguſt Bebel zu ſprech 

Henckell, der damals gleich Vebel in Zürich wohnte, hatte 

für einige Zelt ganz in ſeine Arbelien verſenkt und war dad 

für einige Zeit „der Welt abhanden gekommen“. „Eine kl⸗ 

wahre Anekdote,“ erzäßit Hencke htet wohl am be 

dieſes zeiiweilige Inſichſeligezurt hen vom öffentlie 

Weſen. Es mochten mir wieder ein paar ganz zeitungske“ 

Tage vergangen ſein, da fuhr ich mit Aug: Bebel auf eing 

der kleinen Züricher See⸗„Schwalben“ heim nach Küßnach 

Ich fragte, indem ich mir einen gewiſſen Ruc zur Tageswirk⸗ 

ſichkeit gab, den temperamentvallen Vorkämpfer des deutſchen 

Sozialismus völlig harmlos und ahnungslos, was es Neues in 

der Welt gebe. Nie werde ich den Rusdruck halb verbt 

halb mitleidigen Staunens vergeſſen, der ſich in Bebels Ge 

maltée während er mit kurzer Geſte die Worte hervorſtieß 

und er ſah mich dabei an, wenn er mir den oberſten 

Weſtenknopf abbrechen müßte: „Menſch, wo leben Sie eigen⸗ 

lich?“ Worauf ich vorläufig nur platterdings erwidern konnt—⸗ 

„So viel ich weiß. in Iyrem Haufe 

hart, dieſe Weltverlorenheit dem bedeutenden Ereignis gegen 

über, das mich in dem Moment erſt treffen ſollte, und do 

auch wieder von eigentümlichem Reiz: zuerſt aus Bebei 

Mund erfuhr ich Bismarcks Tod. Seither hielk mich Bebel in⸗ 

ſtillen ſicher für einen reltungsloſen „Eingänger“- Uebrigen 

verſtand ſich die volkstümlichſte unferer po ſchen Perſönlich 

keiten auch gar nicht übel auf intime Idyllik. Das bewies ſchon 

die Anlage ſeines Hauſes am See nach der Loſung »behaglich 

und ſchön“, und es wirkte auf mich menſchlich beſonders har⸗ 

moniſch, wenn ich den grimmen und kühnen, Kämpfer der 

öffentlichen Arena etwa eine ſelbſtgepflückte Edelrofe ſeine⸗ 

Gartens mit zarter Aufmerkſamkeit dem jchöneren Geſchlecht 

überreichen ſah. Oder wenn der Bewöltiger der Großſtadt⸗ 

maſſen frühmorgens in aller Stille ſein Boot „Vorwärts“ am 

Badehäuschen von der Kette löſte und ganz allein mit ſeinem 

kleinen Enkel kräftig in den morgenleuchtenden, fonnen⸗ 

dampfenden See hinausruderte. Bebel trug auch ein Dichter⸗ 

herz in der Bruſt und konnte mit Goethe und Gottfried Keller 
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Kammf um bie Geburtenmahl 
Oan noueehz Kreiſt möchtrn er ger 

jels nüit Antitonzepttonsmittein. Man leugnes, daß die wirt⸗ 
(caſtliche Bedrüängnte, die unlere bruiale Wirtſchaftspolliit 

ber brelte Schichten der Bevölterun 
Enbey bie Schuld an dem Sinten der 

Sweifellos iſi es richtig, dak wiriſchaftlicher Mohlſland, 

n ſo hinſtellen, uls ob der 
ong nichts anderes wäre als der Ausfluß ſo⸗ 

“ Kufnnärung und die Kolge des ſreien Han⸗ 

  

   
  ardracht dal, letzten 

cburtenziffer trügt.     

Beltz und Anſchen die Geburkenziffer durchaus nicht immer 
günkig beeinfluht. Zaßlreiche Fanhtiſche Unterluchungen für 
Verlin, Condon. Ropenbagen. die Niederlande haben erwithen, 
doß in den vornedmiſten Vierteln der Städle oder auch in ſenen 
Hönlern. dle iich den Luxus mehrerer Dienſtboten leiſten 
können, die Jahl der auf jede Jamtilie kommendon Kinder ver⸗ 
bällnismäßta weit geringer iſt als in den Armeren Stadiplerteln 
oder in lenen Familien. die ſich teine Dienſibolen oder nur eln 
Mädchen halten können. und das. obgteich die Säuglingoſterb⸗ 
lichtelt in den vornedmen Famillen deträchtlich geringer zu 
leln pfltot als in den ärmeren. Es gidt elſa gewiß Kreiſe. bei 
denen ganz andere Mründe ais wirtſchaftliche Sorgen zur Her⸗ 
ubminberung der Geturten führen: ader das ſind vornehmiich 
ſeue Kreiſe. die geradezu im Uederfluß leben, die der Luxus 
ſaul und trüge macht. die zedenfalls von der ſozialdemakrau⸗ 
ſchen Aufklarung“ nicht inſizlert wurden, und die auch kaum 
ein Urrbor der Antitonzeptlonsmittel zeugefreudiger und zeuge · 
laͤhiger machen wuͤrde. 

Paut Mompert bat ja nun freilich in einem vor wenigen 
Daßren erſchtenenen Buch (Studlen zur Bevölterungsbewegung 
Ir Deutſchland) nachzuweifen geſucht. dag ganz allgemein der 
(rundlatz aulgeſtellt werden kann: Berdeſſerung der wirtſchait⸗ 
inthen Lage führt zur Cinſchränkung der Kinderzahl. Er har 
es nachhuweiken geſuttzt vor allen Dingen auf Grund von Ver⸗ 
gleichen zwiſchen der Höhe der Mietzinſe, bezw. der Zahl der 
Sparkoſſeneinlagen 
Unterkichungen daben manch intereſſantes Reſultat ergeben. 
Aber die Tatſache, daß wirtichaftliche Not einen ungünſtigen 
Einfluß auk die Kindererzeupung ausübt. dat er doch nicht 
widerlegt. Er hat allenfalls nachgewieſen, daß mit wachlen⸗ 
dem Wahlſtand — auch im Proletoriat — das Veramwortlich · 
keit⸗gefühl wächſt, der Gedante., die Familie müſſe ſich in idrem 
mfang den wirtſchaftlichen Gegebenheiten anpaſſen; aber letzte 
Urſachen find deshalb doch eben diefe wirtſchaftlichen Lebens⸗ 
bedingungen. Es iſt bekannt, daß die ſchlechteſt bezahlten Ar⸗ 
zwiter keinesmegs die beſten Gewerkſchaftler ſind: ihre miſerable 
Wirtſchaftliche Vage hindert ſie an der klaren Erkenntnis ihrer 

olidoritätspflicht und der Vorteile, die ihnen felöſt mit der 
it daraus erwachſen müſſen. 

miand beſtreiten, daß es die Erkenntnis der wirtſchaftlichen 
MRote und Bedrängniſſe iſt, was die beſſer bezahlten Arbeiter in 
dir Orgoniſativnen treibt. Ganz äbniich iſt es in der Frage der 
Geburtenhäufigkrit: die ſchlechteſt lebenden Prolerarier zeugen 
relatis vlele Kinder, weil das klare Bewußtſein der Elternpflich⸗ 
ten und der wirtichaftlichen Nachteile für die Erzeuger ſelbſt in 
ihnen noch nicht ſtart und kräftig genug iſt (bbei Heimarbeitern 
wird auch oft der Wunſch mitlpieſen, der Familie durch zahl ⸗ 
reiche Kinder möglichſt billige Heiſer zu ſchaſfen): aber deshalb 
iit duch nicht U 
Arbeitern die & 
zur Einſchränt 

Wie ſehr die ökonamiſchen Bedingungen die Geburten⸗ 
atjſer katiächlich »eeinfluſſen, lätzt jich nielleicht am beſten be⸗ 
weilen, wenn man eine Reibe von Jahrzehnten zurückgreift. — 
in eine Zeit. wo es noch leine Sozialdemokrotie gab und von 
einem Handel mit 2 f 

   

konnte. 
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mit der Hänfigkeit der Geburten. Die 

Aber deshalb wird doch nie⸗ 

  
u dezweifeln, daß es bei den „beſſer“ bezah 
rkenntnis der wirtſchafltichen Bedrängnis iſt, die 

ꝛg der Geburten führt. 

   
   

  

ineln nicht die Rede lein 
ümit perblüftender Deut⸗ 

der Geburten ſich auls engſte den 
t. ibnen, man möchte fagen. 
daß die Häufigkeit der 

ch die gute oder ſchlechte Wirt⸗ 
Man nehme nur ctwa die beiden 

1850. charatteriſtiſch durch ein ſtarkes 
iche die 

beute aerakt x 
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kaum benken. Und Immmer wieder niuß demertt werden: Die 
Beilſpiale ſind einer Zelt entnommen, wo von irgend einer 
Einwirkung ſozialdemokrallſcher oder konſtiger Agltaton keine 
Rede ſein konn und wo es ſſcherlich nach keinen vſchwung⸗ 
hoften“ Handel mit Antikonzepilonsmitteln gab. 

Die wirtſc aftlichen Mißſtände ſind es, die in den breiten 
Schichten des Bolkes dir Zeugung einſchränken laſſen, nicht 
aber ſſt es hir Müglichkeit, emplängnioverhindernde Mittel an⸗ 
zubieten. Will man den Fandel mit den Antlkonzeptions⸗ 
mitteln verhindern, ſo wird das dazu führen, andere, der 
menſchlichen Geſundbeil ſchädlichere Mittel anzuwenden. vm 
unerwiüinſchten Famillenguwachs ſernzuhallen: wird vor allen 
Pingen, was gar nicht oft und ſcharf genug betont weroan 
kann, die Geſchlechtskrankhelten ſich noch ſtärker als ſie es jetzt 
ſchon ſind. ausbretten laſſen. Uber man glaube nur ja nicht, 
durch ein ſolches Berbot die Geburtenziffer günftig beeinfluffen 
zu können! 

Und die Agitation der Sozlaldemokratie? Dah ſie ſich 
vegen die Kinderzeugung richte, kann ja nur die Vöswilligkeit 
ihrer Gegner behaupten. Je klarer man aber erkennt, wie 
abhängig die Geburtenhäufigteit von den wirtſchaftlichen Ver⸗ 
baltutllen ilt. um lo deutlicher tritt umgekehrt in die Erſcheinung. 
daßſ nichts ſo ſehr einer Vermehrung der Geburten die Wege 
ebnet mie dis ſozialdemokratiſche Agitation, der ſozialdemokra⸗ 
niche Kamyf für billigere Preiſe, für belfere vebensbedingungen 
des Volkes. Man gebe den Maſſen des arbeitenden Voltes eine 
nefundere Exiſtenzgrundlage, und ſie werden mit Freuden für 
einen reicheren Rachwuchs ſorgen: man nehme auch gewiſſen 
pöberen“ Kreiſen ihr Zuviel, ihr Uebermaß an Luzus und 
Vergnügungen und man wird hier ebenfalls ein gutes Werk 
tun in dem Sinne, daß jene Herrſchaften zeugungaluſtiger 
und »fahiner werden. Es gibt kein beſſeres- Programm als 
das ſozialdemokratiſche, um die Geburtenziffer wieder empor⸗ 
ichneilen zu laſtlen. Und man darf hinzufügen: Kein anderes 
Mittel und Mittelchen wird dieſen Effekt haben, es liege denn 
in der Richtung der ſozialdemokratiſchen Propaganda für eine 
Umgeſtaltung der heuligen wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 

Aus dem Vorwärts. 

Bürgerliche Jugend⸗Taktil. 
Selbſt bis in Regierungskrelſe iſt mit einem Male die 

Erkenntnis gedrungen, daß die Zukunft irgend etwas mit 
der Jugend zu tun haben müſſe. Lange Jahre hindurch 
waren die Lenker unſerer Geſchicke vollauf damit beſchäftigt, 
das verdiente Alter mit Orden zu behängen und den Stumpf⸗ 
ſinn, wie ihn eine lebenslange Tätigkeit als Diener des 
Klaſſenſtaates züchtet, mit Titeln und Ehrenzeichen an ſich 
zu feſſeln. Heute denken die Herren ganz hoch oben anders 
und mit einem Male iſt der Kurs umgeſchlagen. Die älteſten 
Rechnungsräte ſind im Wert geſunken, und der Vater Staat 
hat ſich daran gemacht, die Jugend in die Klauen zu be⸗ 
kommen. Es iſt nicht weiter verwunderlich, daß er es auf die 
einzige, ihm mögliche Art verſucht, nämlich im Kaſernenhofftil, 
und daß er ſeine liebſten Söhne oder, um im neueſten Juriſten⸗ 
deutſch zu reden, den vornehmſten Stand damit beauftragt 
hat, die Un einzufangen. Und er hatte ſich nicht 
verrechnet. Der Herr Offizier winkte mit ein paar Litzen 
und Kokarden, und die ganze geſinnungstüchtige Jußgend, das 
Vorbild ihrer ſtaatserhaltenden Väter vor Augen, eilte zu 
den Fahnen. Jungdeutſchland iſt erſtanden, vom Wickelind 
bis zum Adinrienten alles in Felbgrau und noch nie hat 
ein Volk einen Nachwuchs beſeſſen, der fachmänniſcher und 
ausdauernder Spalier zu ſtehen verſtand, als dieſe echten 
Söhbne ihrer Väter. Der Fluch: Ich will die Sünden der 

  

     
  

  

Väter heimſuchen dis ins dritte und vierte Glied! iſt wörtlich 
in Erfüllung gegangen, ja ſelbſt im fünften und ſechſten Gltied 
ſtehen noch echte deutiche Jungens, die zu Haus am Kaiſers⸗ 
geburtstagsrauſch 
Vaters 

und am nationalen Stimmzettel ihres 
geiernt baben, welch Glück es iſt, Untertan Wil⸗        

  

es, als gübe es unier dieſen nationalen 
Jugendorganiſationen wenigſtens noch die oder jene, der der 
1* f5 icht als das Proiotyp des de iichen Staats⸗ 

it dem Bundesiag der Wandervogel⸗ 
e Hoffnung endgültig begraben. Es 

ch ichlimmeres herausgeſtellt. Nicht 
allein kriegt göttliche Ehren, bei deſſen 
man ſchließlich wußte, auf was man 
Wandervogel hat es fertiggebracht, 

nn Unteroffizter und nationalliberalem 
en. die jene auf Kadinen erprobte zwiſchen 

Rind weit in den Schatten ſtellt. Die 
dieſes Kreuzungsprodukis findet ſich 

'onen, die der Bundestag von ſich zu 
d in denen es lich erſchreckend zeigt, 

Vorbild der väterlichen Geſinnungsloſigkeit 
e haben kann. Die erſte Reſolution ſprach ſich 

-undſatzliche Ausſchließung der Juden aus, 
s entſchieden ad, gegen eine Ausſchließung 

Die zweite Reſolution lebnte es. 
t. rundweg ab, der „freideutſchen 

en älteren 
en Beitrin. Wenn dieſe zwei Reſo⸗ 

nunn ſein köngren, dann wiſſen wir 
al iſt. Nur das Karuſſel der„Partei 

heute fertiggebracht, in ſo 
mzufahren, und nur Herr 
Di 9e Sprache in ſo 

5 dos Gegenteil 
nicht nur ein Zeugnis 

rſchon aufs Apancement 
r Jugend, daß ſie nicht wagt, 

das mit den Juden und dem 
ichen Jugendtag halten will. Es iſt 

nde für die Männer, i deren 
rvogels liegt. daß ſie ihre 

           

  

zu rechnen babe. 

eine Krer 
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ägerei ja allmählich 
end ins Blut impfen, 

  

ü 

Lieſer Schwindel herauskommen. 

und aus bieſen Dungen ſtatt Träger einer een Geſinnung 
Schlelcher einer opportuniſtiſchen Geſinnungsloſigkelt machen. 

Wle dleſe Herren, denen la der ganze Wandervogel 
wiederum nichts anderes iſt, als dle Lelmrute für einen 
Knopflochvogel, ihre „jungen Freunds“ zur geduckten Demut 
eines deutſchen Beamten heranziehen, das zeigen zwei andere 
Sätze des Berichts üͤber den Bundestag. Die Zudenreſolu⸗ 
tion wurde nämlich auf Antrag ohne Hebatte angenommen 
und der Vorſitzende, Gymnaſtaldirektor Neuendorf, gab ſetiner 
Gemigtuung Ausdruck über die raſche Erledigung dieſes 
difftzuen Punktes. Mit anderen Worten, die ganze ſich in 
ſich ſelbſt aufhebende Reſolution war ein plumper Schwindel 
und der vortreffliche Herr Gymnaſlalbirekior befürchtete, bei 
der jugendlichen Unbeſannenhelt einiger Wandervößel könnte 

Es ift ja auch immerhin 
ein Kunſtſtüc, einerſeits die Juden nicht vor den Kopf zu 
ſtoßen, andererſeits die deutſchvölkiſchen Antiſemiten nicht zu 
verftimmen. Daß dabel eine pädagogiſch gebilligte Verlogen⸗ 
beit herauskommen muß, war gunz klar, wenn dadurch auch 
der Beweis gelieſert wurde, daß der vorſitzende Gymnaſtal⸗ 
direktor in puncto moraliſcher Feſtigteit nicht ſehr „difft⸗ 
zll“ ſſt. 

Aber der Herr demaskierte ſich noch weiter. Er war 
es, der vom Atiſchluß an die ſreideutſche Jugend abriet, weil 
dieſe bereits durch allerlei taktiſche Fehlgriffe die Sympathie 
weiteſter Krelſe verſcherzt habe. Iſt das nationalllberal oder 
nicht? Es war von altersber der Erſatz für Geſinnung und 
Ueberzeugung, taktiſch zit ſein, und wie man ſieht, wird dieſer 
deutſch⸗blirgerlichen Aigend ſchon im zarteſten Alter dieſes 
Surrogat warm ans Herz gelegt. Es iſt bezeichnend für die 
Auffaſſung dieler Herren vom Deutſchtum, daß ſie auf dem⸗ 
ſelben Bundestag mit hohlem Pathos verſicherten, der Wander⸗ 
vogel, dieſe Hochſchule lavierender Taktik, ſel aus dem Tiefſlen 
des deutſchen W.ens hervorgegangen. Man kann es leicht 
verſtehen, daßy dieſe Herren und ihre Geſinnungsgenoſſen mit 
Feuer und Schwert gegen die proletariſche Jugendbewegung 
zu Felde ziehen, die ſich nicht von Taktik, ſondern von 
Ueberzeugung leiten läßt, die diffizilen Punkte nicht um⸗ 
chleicht, ſondern offen anpackt und die ihre Qugend nicht 
durch Rer lutionen beweiſen will, die alten, in der Tretmühle 
der Vorgeletztenangſt mürbe gewordenen Staatserhaltern alle 
Ehre machen würde. Dafür wächſt aber in der proletarſſchen 
Jugend eine Kraft, die ſich den Teufel um die Alterfünden 
des Bürgertums külmmert und gegen deren Hiebe alle gott⸗ 
gewollte und menſchenängſtliche Taktik nicht aufkommen wird. 

Aus dem Vorwärts. 
  

Lujo Brentano und der Imperialismus 
In der Oſternummer der Wiener Neuen Freien Preſſe 

veröffentlicht der liberale Münchener Univerſitätsprofeſſor Luſo 
Brontano unter dem Titel „Aufrichtige Rüſtungsbetrachtun⸗ 
gen“, einen Artikel, der die größte Verbreitung verdient. Er 
zerpfückt alle die ligenhaften Argumente der Imperialiſten in 
unbarmherziger Weiſe. Was Luja Brentaud ausführt, iſt nicht 
neu: die Sozialdemokratie hat es immer behauptet, und ſie 
wurde deswegen von den bürgerlichen Parteien als Hetzerin, 
Zerſtorerin „der nationalen Güter“ mit Kot beworfen. Möge 
ſich die bürgerliche Preſſe jetzt mit Herrn Lujo Brentano, der 
Leuchte der bürgerlichen Wiffenſchaft, auseinanderletzen. Be⸗ 
ſonders empfehlen wir das der liberalen, vom Imperialismus 
verſeuchten Preſſe. 

Wir bringen hiermit die wichtigſten Stellen aus dein Ar⸗ 
tikel Brentanos: 

Alles für das Finanzkapilal! 
„Aber es iſt nicht bloß die Höhe des Rüſtungsaufwandes. 

was die öffentliche Meinung heute beunruhigt. Ein tiefes Miß⸗ 
trauen in die Aufrichtigkeit, mit welcher der Patriotismus zu 
Rüſtungszwecken angerufen wird. erfüllt heute einen wachſenden 
Kreis patriotiſcher Männer. Schon der alte Merkantilismus 
hat die heiligſten Triebfedern in den Dienſt ſeiner Ziele zu 
ſtellen verſtanden. Wenn die neuere Geſchichtsforſchung uns 
gelehrt hat, daß der Glaubensheld Guſtav Adolf um des Han⸗ 
dels und der Oſtſee willen ſich in den Krieg geſtürzt hat, ſo 
zeigen uns die Erfahrungen der letzten Zahrzehnte, daß die neo⸗ 
merkantiliſtiſchen (d. h. imperialiſtiſchen) Beſtrebungen unſerer 
Tage auch in dieſer Veziehung nicht hinter ihrem Vorbilde zu⸗ 
rücbleiben. Da war England bis Ende der neunziger Jahre 
das friedtſiebendſte Land; auf dem Kontinent konnte man höron, 
England ſei unfähig geworden, weitere Kricge zu führen. Da 
gelang es mächtigen finanziellen Intereſſen, in dem klafſiſchen 
Freiheitsland eine neomerkentiliſtiſche Agitation und den ihr 
innerlich verwandten Jingogeiſt zu erwecken und das engliſche 
Volk ohne jeden Nutzen für ſich ſelbſt in den teuerſten Krieg zu 
ſtürzen, der je geführt worden iſt. Damn ſahen wir Deutſch⸗ 
land und Frankreich weg ger Vergwerkskonzeſ 
Marokko vor den Abgrund ein⸗s Kriege 

      
   

  

   
geſtellt, der den Fort⸗ 

beſtand der geſamten europäiſchen Kultur bedroht hätte; Artikel, 
welche nicht vor den giftigſten Angriffen auf die Friedensliebe 
Wilhelms II. zurücſchreckten, erſchienen in gewiſſen, zum Kriege 
hetzenden Jeitungen: wie wenig das deutſche Volk an dem 
kriegeriſchen Austrag der Streitfrage intereſſiert war, zeigt der 
befriedigende Ausgang ihres unblutigen Verlaufes. Kaum 
atmete da⸗ geüngſtete Europa wieder auf, ſo ſah mon das itu⸗ 
lieniſche Volk — die Zeitungen ſprachen auch damals von ge⸗ 
wiſſen finanziellen Iniereſſen als dem treibenden Faktor — in 
den Feldzug gegen Libyen geſtürzt; Hunderte von Millionen 
hat es auf einen Erwerb verwendet, von dem es ſehr zweifelhaft 
ſcheint, ob er ſich je rentieren wird; unzweifelhaft iſt, daß es in 
Italien ungeheure Gebiete gibt, die dringend nach den Millio⸗ 
nen verlangen, die man, ſtatt auf die innere Koloniſation, auf 
den Erwerb neuer Kolonien verwendet hat.“ 

Wem dient der Krieg und wer zahll ſeine Koſten? 
„Bei allen Völkern iſt es nur zu Anfang ausſchließlich d.r. 

Veſiegte geweſen, der die Koften des Krieges zu tragen hatte. 
Ueberall fallen die Kriegslaſten ſpäter auch auf die unteren 
Klaſſen des fiegreichen Volkes, während die höheren den Lö⸗ 
wenanteil an der Beute ſich aneignen. Auf Grundlage des den 
beſiegten Stämmen und Völkern Adgenommenen hat ſich der 
römiſche Kapitalismus aufgebaut, während Tiberius Gracchus 

  

  zu der Mannſchaft, die, als Sieger heimgekehrt, den Acker nicht 

    



  

  

mehr vorfand, den ſie als ihr elgen verlaſſen, ind nicht mehr Weib und Kind, die von ſeinem Ertrage gelebt hatten, die be⸗ rühmten Warte ſprach: „Jedes Tier in Itallen hat ſein Loch, in das es ſich verkriechen kann, mir ihr wißt nicht, wohin ihr das 
Heupt legen ſollt, ihr, die man dle Herren der Welt nennt!“ Und im 11. Jahrhundert ſprechen der Biſchof von Laon und der Erzbiſchof von Cambrai von einer Dreiteilung der chriſtlichen Geſellſchaft: Die einen kämpfen, die andern beten, die dritten 
arbeiten, damit die beiden erſteren leben tönnen; die Lage der 
Arbeitenden ſei erbärmilch: ſie lind es auch, welche die Koſten der unaufhörlichen Fehden traßen, während der Slegesprels 
ihren Herren zufällt. Uind es wicd nicht anders, wenn mit der Entwicklung der Geldwirtſchaft das ſchon fruh entſtandene Söld⸗ 
nerheer die auf dem Lehnsverband beruhende Heresverfaltung völlig verbrängt, es wird ſelbſt nicht anders, wenn mit der An⸗ 
erkennung der Heiligteit des Privateigentums im Landtrieg das Recht der Plünderung des Beſiegten aufhört; es iſt nur 
eine geregeltere Art, die Privaten zur Tragung der Kriegs⸗ 
loſten herunzuziehen, welche an die Shelte einer bis dahin völlig 
willkürlichen tritt. Stets ſind es vie Milllonen der mit der Le⸗ 
bensnotdurft Ringenden, welche die Haupilaft der immer ſtei⸗ 
genden Koſten der Heeresverwaltung zu tragen haben; ohne ſie 
würden dieſe überhaupt nicht aufgebracht werden können. In 
dem Maße aber, in dem der unmittelbare Zuſfammenhang zwi⸗ 
ſchen den Laſten, welche der Krieg den einzelnen auferlegt. und 
dem Vorteile, den er bringt, ſchwindet, werden ideale Motive 
in den Vordergrund gerückt, un diejenigen willig zu erhalten, 
welche die Laſten vornehmlich zu tragen haben. Die ebelſten 
Triebfedern, die Pflicht des einzelnen, ſich für da Ganze zo 
opfern, der Natriotismus werden angeruſen, und weder im 
Krieg noch im Frieden hat dies Mitteln jemals bei einem Volke 
verſagt. Darüber iſt dann die Laſt, welche die Vorbereitung 
zum Krieg noch mehr als dieſer felbſt den Völkern außertegt, ſo 
drückend geworden, daß heute alle Völker laut aufſchreien; und 
ſelbſt aktive deutſche Miniſter haben erklärt, ſa könne es nicht 
weitergehen.“ 

Die Rüſtungen ſind Selbſtzweck! 
„Wie für alle Bedürfniſſe der Saßz gilt, daß man nicht 

mit dem auf ihre Befriedigung gerichteten Aufwand aufzuhören 
hat, wo ein Mehraufwand für die Wohlfahrk des vinzelnen ge⸗ 
ringere Bedeutune hätte, als wenn er auf die Befriedigung des 
nächſtdringlichen Ledürfniſſes verwenbet würde, ſo gilt er auch 
für die weitere Stärkung der Wehrfähigkeit eines Landes. Nun 
iſt die Fürlorge für die Wehrfähigkeit bei den europäiſchen Na⸗ 
Mionen aber nahe Selbftzweck geworden; das geſamte übrige 
Leben erſcheint als ihr untergeordnet, und ſo ſehr nimmt ſie die 
verfügbaren Mittel in Anſpruch, daß für viete der dringlichſten 
Kulturbedürfniſfe nichts oder nur ungenüit endes übrig bleibt. 
Daher das Halt, dem weitere Rüſtungsbe trebungen in allen 
Ländern begegnen.“ 

Die internationale Vereinigung der Rliſtungspalrloten. 
„Dazu lommt noch ein weiteres Unbehagen: während dle 

broße Maſfe des Volkes für ihre ſo fernſtehenden Intereſſen 
außerordentliche Entbehrungen erdulden muß, giodt es einzelne 
Private, welche inſolge eben dieſer Opfer ſehr große Reich⸗ 
tümer anſammeln. Francis Delaiſi hat in einen kleinen Heſte: 
„Le Patriotismus des Plaques Blindées“ GKrupp⸗Schneider⸗ 
u. Cie) eine Sammlung diesbezüglicher Tatſachen zufammen⸗ 
geſtellt. Trotz aller erſichtlichen Sorgfalt, nur Wahres und 
Erhebliches zu herichten, befindet ſich unter dem über Deutſch⸗ 
land Geſagten ſowohl Unglaubwürdiges als auch manches, was 
Delaiſi in ſeiner Vedeutung welt überſchätzt. Aber, was er 
über die Art und Weiſe, wie die großen franzöſiſchen Rüſtungs⸗ 
firmen den Kriegseifer der Natlonen ausbeuten, erzählt, kenn⸗ 
zeichnet anſchaulich das Prinzip, das in allen Ländern zur 
Anwendung kommt. Das läßt ſich auf Grund des in den 
letzten Jahren allenthalben Erlebten, ohne berechtigten Wider⸗ 
ſpruch fürchten zu müſſen, wohl ſagen. Oder ſtimmt nicht das, 
was Delaifi über die Art und Weiſe, wie die angeblich mitein⸗ 
ander konkurrierenden franzöſiſchen Rüſtungsfirmen die Staats⸗ 
aufträge untereinander teilen, mit der Entſchuldigung überein, 
die ein engliſcher Miniſter kürzlich vor einem Ausſchuß des 
Unterhauſes gegeben hat, er habe das Kriegsmaͤterial nicht 
billiger erlangen können, weil er nicht auf offenem Markt zu 
kaufen imſtande geweſen ſei? Heute gehört ein Rieſenkapital S 
dazu, um alle die Anſtalten zur Herſtellung von Kriegsmaierial 
ins Leben zu rufen. Daͤher iſt die Zahl der großen Rüſtungs⸗ 
firmen nolwendig beſchränkt, und eben ihre beſchränkie Zahl 
erleichtert ihnen den Zuſammenſchluß, um die Kriegsfurcht 
der Nationen in großen Dividenden zu fruktifizieren. Dabei 
find es nicht bloß Firmen eines und desſelben Landes, die ſich 
Jur Ausbeutung der Völkerfeindſchaft friedlich zuſammenfinden. 
Das Vorkommnis mit den Putilow-Werken allein ſpricht Bände. 
Da ſind Deutſchland und England, die im Rüſtungswetteifer 
ſich überbieten. Nichtsdeſtoweniger haben Krupp und Vickers 

  

beſchſtuigt und, euts os nichl Millianen und Millirhen eden in. 
Ruſ — —. a ül Beſriedi B gso 2 auf ble Befriedigung von Beolrfniſſe — 
Ichhen wühien. in deren Dienſt die heute Wcſaumgsnerte 

berührten Machinationen geſteigerten 

zu Rilſtungszwecken Veſchüſtigten eine flir ſie wie für das Ganze weit lohnendere 
Arbeit finden würden“ 

Mahnworte an die ſchulentlaſſene Zugend 
Dle Oſterſelertage pflegen lür Tauſende ꝛben aus der 

Schule entlaſſene Kinder auf Jahre hinaus letzle Velertage 
zu ſein. Sind ſie vorüber, ſo nimmi die Arbeit ſie in ihr 
erſtes flrenges Joch, um ſie meiſt nie wieder aus demfelben 
zu entlaſſen. Höchſtens, daß einmal die härtere Not ouf⸗ 
erzwungener Arbeitsloſtgkeit die harte Arbeit der Not unter⸗ 
brechen wird. So möchte denn auch unſer Blatt ihnen an 
dieſen für ſie ſo entſcheldungsvollen Tagen einig. Worte des 
Rates auf ihre ernſten Lebenswege mitgeben. Bei Vater 
und Mutter ſind wir ihnen ja längſt bekannt und vertrant 
geworden. Um ſo lieber werden ße unſere Worte anhören 
und in ihre junge Zukunft unvergeſſen mit hineinnehmen, 

Bleibt euren Eltern auch in Zukunft innerlich ſo nahe, wie 
ihr es ihnen bisher geweſen ſeid! Das iſt unſer erſter Ral. 
Ihr habt nie beſſere, treuere, ſelbſtloſere Freunde gehabt als 
ſie; ihr werdet auch in Zukunft niemals beſſere haben. Denkt 
an eure Mutter. Als ihr noch ganz kleine, für alle anderen 
Menſchen möglichſt gleichgültige und werkloſe Weſen waret, 
waret ihr für ſie das Köſtlichſte und Llebſte, was ſie beſaß. Als 
noch niemand euch half, tat ſie es. Ste nährte euch, ſie wärmte 
euch, ſie pflegte euch. Sie lehrte euch gehen und ſprechen. Sie 
war es, die euch zum Menſchentum und Selbſtbewußlſein er⸗ 
woakte. Sie war mit ihren innigſten Gefühlen und Sorgen 
immer um euch. Sie begleitete euch mit ihren Wünſchen zur 
Schule. Wenn ihr an ſie dachtet, dachte ſie an euch. Und ähn⸗ 

  

lich war euer Vater, Er iſt euer ganzes bisheriges veben neben 
euch hergegangen, ſorgend für euch, wenn er auf Arbeit ſerne 
war, ſchützend ſeine Hand über euch haltend daheim. Er lehrte 
euch, was er ſelber konnte; er berlet euch, er frente ſich mit und 
an euch. Vater und Mutter teilten alles mit euch, was ſie felber 
hatten, nur vft ihre Sorgen nicht. Sie hätten euch tauſendmal 
mehr gegeben, wenn ſie es beſeſſen hätten. Wie ihr ihnen, ſo 
gehörten ſie euch. Sie waren euch Ernährer, Erzieher, Schützer, 
Freunde, Geſährten. Alſo laßt es nun auch in Zukunft zwi⸗ 
ſchen euch ſeini Es gibt junge Leute, die glauben, wenn ſie 
ſelbſt erſt Geld verdienen, mit Vater und Mutter ſchnell fertig 
guu ſein, ja, die Vater und vor allem Mutter gehenüber dann als 
Herren auftreten und auftrumpfen. Das ſind rohe Patrone. 
Gleichet ihnen nicht! Gebt auch külnftig euren Eltern Rechen⸗ 
ſchaft von dem, was in euch vorgeht. Laßt ſie auch weiter wie 
bisher in eure unverdorbenen Herzen ſchauen. Teillt ihnen eure 
Erlebniſſe, eure Erfahrungen, eure Hoffnungen, eure Enttäu⸗ 
ſchungen, eure Freundſchaften und Freuden mit. Beſprecht mit 
ihnen, was ihr für Zukunftspläne habt. Ste werden alsdann 
tun, was niemand ſonſt tut: ſie werden ſich ganz in eure Lage 
verſetzen und euch mi in eurem Intereſſe beraten. Alle an⸗ 
deren Menſchen wollen, etwas von euch, eure Eltern wollen 
euch nur geben. Auch wenn ihr nun räumlich getrennt von 
ihnen ſein werdet, könnt ihr ihnen dennoch ganz wie bisher 
innerlich nahe bleiben. Denn ihr könnt jeden Sonntag wenig⸗ 
ſtens an ſie ſchreiben. Handelt ihr ſo, dann werdet ihr niemals 
innerlich einſam ſein. Dann werdet ihr aller Welt gegenüber 
ein Gefühl ſtarker Sicherheit haben: denn ihr habt in euren 
Eltern ja Freunde, zu denen ihr euch ſtets flüchien könnt. Eln 
tiefes Glücksgefühl wird euch erfüllen und über vieles Biltere 
hinweghelfen. 

Seid — das iſt unſer zweiber Rat — pflichflreu bei eurer 
Arbeit! Wir wiſſen freilich, daß die Arbeit des heutigen Ar⸗ 
beiters oft troſtlos einförmig, öde, langweilig iſt. Meiſt bleibt 
ſie Stückwerk, Teilarbeit. Nicht allzu häufig mehr bringt eines 
einzelnen Hand ein ganzes, fertiges Werk hervor. Und alles 
Mühen bringt einen Lohn, der oft kaum für das Notdürftigſte 
reicht. Wir verſtehen daher, wenn ſo viele mißmutig zur Ar⸗ 
beit gehen, mißmutig von ihr zurückkehren. Und dennoch: feid 
pflichttren bei eurer Arbeit! Pflichttren ſein heißt aber: mit 
Sorgfalt und mit Nachdenken arbeiten. Gewiß, Teilarbeit lang⸗ 
weilt, verleitet zu Oberflächlichkeit, Flüchtigkeit, Gleichgüttigkeil, 
Je mehr du auer dieſen Teufeln verfällſt, deſto mehr wird dir 
auch dieſelbe Arbeit zur Hölle, zur Qual. Je ſorgfältiger du da⸗ 
gegen jeden Handgriff tuſt, je vollendeter, ſauberer, klarer und 
feſter du auch die keinſte und nebenſächlichſte Arbeit hinſtellſt, 
deſto mehr wird jeder dieſer Handgriffe dir auch Freude be⸗ 
reiten. Denn du legft damit ein Stück von dir ſelbſt, von deinem 
inneren Weſen in ſie hinein. Du erkennſt dich in ihr wieder. 
Und ſolch Wiederekennen beglückt. Tue jede deiner Arbeiten 
auch mit Nachdenken, mit Ueberlegung. Je mehr du bei jedem u. Ko. ſich bereit erklärt, die großen ruſſiſchen Werke zur Vor⸗ Schlag und Handgriff denkſt, deſto ſicherer wird bereitung des Krieges gemeinſam übernehmen zu wollen. Wie er nicht nur, ſondern deſto ſicherer und reiſer lukrativ wäre es geweſen, erjt an dem ruſſiſchen Patriotksmus wirſt auch du ſelbſt dabei. Denn nicht nur dein große Prozente zu projjtieten, in dem man ihm zu Panzer⸗ 

ſchiffen und Kanonen gegen Deutſche und Engländer verhalf, 
und dann wieder vom deutſchen und engliſchen Patriotismus 
Nutzen 3u. ziehen, indem man die zur Wiederherſtellung des 
durch Rußland geſtörten Gleichgewichts nötigen deutſchen und 
engliſchen Kanonen herſtelltel Wenn das Geſchäft mit den 
Putilow⸗Werken ſchließlich ſtatt Krupp und Bickers und Ko. 
den Franzoſen zugefallen iſt, ſo hat dies bekannilich nicht am 
fehlenden guten Willen der erſteren gelegen. Und hat nicht erſt 
die Neue Freie Preſſe vom 3. März gemeldet, daß es öſter; 
reichiſchem Kapital gelungen ilt, in Verbindung mit franzöſi⸗ 
ſchem, den Auftrag zum Bau einer Stahlhüitte für die Newiki⸗ 
Werke in Rußland zu erhalten? Es handelt ſich um die Her⸗ 
ſtellung von Gußſtahl, um Artillerie, um Panzerſchiffe: um 
die Rüſtung Rußlands, die es morgen gegen ſeine Feinde — 
wer immer dieſe ſein mögen — verwenden kann!“ 3 

Der Militarismus als Arbeitsſchaffer! 
„Und iſt es nicht ebenſo unaufrichtic wenn man den fork⸗ 

während ſteigenden Aufwand für Zerſtörungswerke durch Hin⸗ 
weis auf die große Zahl von Arbeitern zu beſchönigen ſucht, die 
infolge desſelben Beſchäftigung fänden? Das iſt, als wollte man 
bier in Meſſina, wo ich dieſes ſchreibe, das Lob der Erdbeben 
ſingen, weil bei dem Aufräumen des Schutts des alten und dem 
Wiederaufbau eines neuen Meſſina heute viele tauſend Arbeiter 

    Arm, auch dein Geiſt übt ſich dabet, wird gewandter, vie 
leitiger. Deſto fähiger wirſt du allmählich, auch neue, un 
gewohnte Arbeit raſch und am richtgen Ende anzupacken und 
auszuführen. Immer häufiger kommt es vor, daß auch der 
gelernte Arbeiter aus einer Branche in die andere, aus einem 
Produktionsprozeß in den anderen geſchleudert wird. 
denkender du bei deiner Arbeit biſt, deſto leichter wird dir 
der Wechſel, deſto raſcher ſteigerſt du deinen Lohn. Und 
darum, um eurer ſelbſt willen raten wir euch: ſeid allzeit 
ſorgfältig und nachdenklich bei eurer Arbeit! 

Je 

Lernt euch felbſt erziehen! — ſo raten wir dritlens. 
Unter der Jugend iſt ein Irrtum zwar verzeihlich, aber weit 
verbreitet: „Wenn wir aus der Schule ſind, hat uns niemand 
mehr etwas zu ſagen, ſind wir erwachſen, fix und fertig!“ 
Nichts iſt falſcher als dieſe Meinung. 
erſt fängt die Erziehung des Menſchen recht an, um nicht 
eher als bis beim letzten Atemzuge zu enden. 
Unterſchied gegen die Kinderzeit darin, daß der Menſch als 
Kind von ſeinen Eltern erzogen wird, als Heranwachſender 
und Erwachſener aber ſich felbſt erziehen muß. Was vorher 
die Eltern beſorgten, muß er nachher, und zwar je länger, 
deſto gründlicher, allein, ſelber beſorgen. 
Erziehung? Nichts anderes als allmähliche Einpaſſung des 
Menſchen in die Kulturgemeinſchaft ſeiner Zeit. Der Ein⸗ 

Im Gegenteil, dann 

Nur liegt der 

Was heißt nun 

    

llebler, der ciif elner fermen Isiſel allein lebt, bra-. eupe 
Erzlehung, er tann tun und laſfſen wos aunl. 
Alles iſt gut, denn er iſt in allem ſich Jeibft ⸗ BHah. und Geſetz, gerät mit niemand in Widerſpruch. Erüe 
Nenſchen ihr Leben un derſelben Stelle in unzt 
barer Gemernſcholt verleben müiſſen, iſt für ſie alle Erzleh.vng 
nötig. Jeder muß lernen, auf den anderen Nllckſicht an 
nehmen, ſo dab das Leben des einen ſich nicht nur an beni 
des anderen relbt, ſundern es ergänzt und fördert. Dieſe 
Einſtellung der Menſchen aufelnander ſoll zugleich ſo geſchehen, 
daß in Reibung, Ergänzung und Förderung inmer die wert⸗ 
voliſten Kräfte des elnzelnen an⸗ ftärtſten ſich entwitteln. 
Die Grfahrungen der Menſchen der Vergangenhelt bilden 
dafür das Ideal der Erzlehung für den Menſchen der Zu⸗ 
kunſt. Die Summe dieſer Erfahrungen nennt man gemeinig⸗ 
lich das ſittliche Ideal. Es iſt ſchrwer zu umſchreiben, und 
lebt, kraft dem Geſetz der Vererbung, mehr oder weniger 
ſtark in iedem elnzelnen. Das Gewiſſen iſt ſeine feine, aber 
deutliche Stimme. Wenn iht Jungen jetzt daran geht, euch 
ſelbſt zu erzlehen, ſo gibt es nur ein allgemein gültiges 
Rezept dafür: Hört auf die Stimme eures Gewiſſens, die 
euch warnt ober ermuntert, die euch in Vater und Mutter, 
in der Geſtalt trgend eines reifen Arbeiters oder einer Arbelts⸗ 
fran, eines überragenden Führers der Arbeiterbewegung oder 
olner edlen, hohen Geſtalt der Geſchichte auf Vollbilder weiſt. 
Meßt euer Tun und Laſſen an dieſen von euch geliebten Vor⸗ 
bildern, handelt nach ihnen, hört nuf die Stimme eures Ge⸗ 
wiſſens — und ihr lernt ſchnell, euch ſelbſt zu ſittlichen und 
ſtarken Menſchen zu erziehen. 

Suchet immerdar das Schöne. Das Schöne iſt bberatk: 
in den Augen eines Menſchen und in ſeiner Geſtalt; in einem 
Baume, deſſen Gezweig Vicht und Schatten lieblich verteilt; 
im Geſang elnes Vogels, der euch lockt; in einem Haus, 
deſſen Flächen wie Mufik zufammentlingen, deſſen Farben 
und Linien ſich euch ins Herz ſchmeicheln; in einer Land⸗ 
ſchaft, die geruhig ſich vor euch ausbreitet; in dem von Wolken⸗ 
ballen umrahmten Himmel, er wie ein Stück Unendlichteit 
euch anmutet; in einem Vilde, das auf eure Augen traf; 
in einem Liede, das an euer Ohr klang; einer Dichtung, die 
in eure Hände ſiel. Wo immer ihr ein Stlck Schönheit 
trefft, das euch Herz und Sinne wärmt und erhebt, 
das ein merkwürdiges Gefihl des Wohligen in euch aus⸗ 
löſt — zu dieſem Stück Schönheit kehrt immer wieder, 
ſo oft als möglich, zurick, in das vertieft euch 
immer von neuent. Iſt es echt, ſo wird es in euch 
nicht nur immer von neuem 
ſondern wirb immer ſchneller 
heiten öffnen und ſchärfen, immer mehr Glücksgefühle in euch 
wecken. Wer aber ſchönheitsdurſtig ward, der ift auf dem 
Wehe zu allem Edlen und Guten. In einem Menſchen, in 
dem Schönheitsſinn feſt eingewurzelt iſt, findet die Gemeinheit 
keine Wohnſtätte mehr. Schönheit adelt, d. h. veredelt. 
Schönheitsſmn macht auch anſpruchsvoll an das Leben. Der 
Arbeiter und die Arbeiterin, die ohne ein Stück Schönheit 
um ſich zu haben, nicht mehr leben zu können meinen, die 
werden ſich ihr Lebtag nicht mehr mit Hungerlöhnen be⸗ 
gnügen. Sie werden, die Sehnſucht nach allem Schönen und 
Edlen im Hergen, zugleich die zäheſten, die mutigſten und 
vorbildlichſten Kämpfer für die beſſere Zukunſt ihrer Klaſſe 
werden. In den Heimen und Gemeinſchaften der Arbeiter⸗ 
jugend wird euch eine Fülle von Schünheit und Edlem ge⸗ 
boten: kommi und nehmt an ihr keil. Alle Türen ſtehen euch 
offen. Suchet immerdar das Schöne und Edle! 

Endlich: Halt/ euren Arbeitsgenoſſen unentwegte Treue. 
Das iſt unſer letßter Ratſchlag. Ihr verſteht es jetzt noch 
nicht bis ins einzelne, aber es iſt die unerſchütterliche Wahr⸗ 
heit, bie eure eigne kommende, wachſende Erfahrung be⸗ 
ſtätigen wird: das Volk der Arbeit, dem ihr angehört, kann 
ſich nur vorwärts helfen und zu beſſeren Tagen gelangen, 
wenn Männer und Frauen wie Brüder und Schweſtern ein⸗ 
träglich zuſammenſtehen — einer für alle, alle für einen! 
Ein Arbeiter, der ſich abſondert, ſchwächt die Kraft ſeiner 
Gefährten und verrät ſie. Er ſchädigt lich ſelbſt und hindert 
das Werden beſſerer Lebensverhältniſſe für die Geſamtheit 
ſeiner Kameraden, 

Drum haͤltet einander die Treue, bleibt wie Kletien bei⸗ 
einander. In den erſten, nächſten Jahren iſt eure Gemein⸗ 
ſchaft die Arbeiterjugend. Wenn ihr ausgelernt habt, gehört 
ihr in die Gewerkſchaft. Wurdet ihr Männer und Frauen, 
ſo wird es eure Aufgabe ſein, mitzuhelfen an der kulturellen 
Erhöhung und Vefreiung des Arbeiterlebens. Deſſen ſeid 
von dem erſten Arbeitstage an, den ihr beginnt, immer ein⸗ 
gedenk. Haltet euern Arbeitsgenoſſen unerſchütterliche Treue! 

Und nun zieht hinein ins volle Menſchenleben. Zürchter 

ſolch Glücksgefühl auslöſen, 
eure Sinne für neue Schön⸗ 

    

euch nicht! Ihr habt viele Freunde: die beſten bleiben Vater 
und Mutter. Bleibt ihnen nahe. Tut eure Pflicht. Erzieht 
euch felbſt. Suchet das Schöne. Seid aufrecht und fröhiich. 
Beugt euch vor niemand und vor nichts, es ſei denn die 
Schönheit, oder die Wahrheit, oder die Güte. Fahret wohl! 

Paul Göhre. 

  

Aus aller Welt 
— Wegen Arkundenfälſchung und Unterſchlagung von 

50 Ob0 Mark bei der Ziveigniederlaſſung des Varmer Bank⸗ 
vereins in Uerdingen wurden der am 1. April ausgetretene 
frühere Prokuriſt Paul Janſen und der jchon im vorigen Jahre 
entlaſſene frühere Bankkaſſierer Walter Trappen verhaftet. 
Beide verloren das veruntreute Geld durch Speiulationen und 
vordeckten die Unterſchlagungen durch gefälſchte Quittungen. — 
Die wegen Depoiunterſchlagung in Brüſſel verhafteten beiden 
Börſenmakler heißen Auguſt Collet und Viktor de Coen. Die 
unterſchlagenen Summen ſolle., drei Millionen Franks über⸗ 
ſteigen. die Geſchädigten 
Hochadel an. 

— Aus dem Anwalfeſzande ausgeſchloffen. Der Rechts⸗ 
anwalt Dr. Sehl U in Frankfurt a. M., gegen den ein Strafver⸗ 
fahren wegen Beanmtenbeſtechung ſchwebt, wurde von dem 
Ehrengericht der Frankfurter Anwaltskammer zur Ausſchlie⸗ 

gehören zumeiſt dem belgiſchen   ßung aus dem Anwoltsſtande verurteilt. 

  

   
    

    

    

   

 



   
    

    

   

  

nilſch waren derart, vaß ſeine Berhaftung angeordnet wurde. 

    

— Ein Kulverſtlätyrelter unter ſchwerrm Berhacht ver⸗ 
ſüek. Die Berhaftung der vor kurzem zum Neltor der Umi⸗ 

Afttüt in Soſta gcwählten Profeſſors Zurtnkiſch erreßt in der 
bulgariſchen Getellſchaft das gräßte Huffehen, ba bekannt mird, 
daß er unter dem Berdacht, an dem gehennniovollen Verſchwin · 
Len einer hentzen Erzieberin deteiligi zu ſein, ſtehl Mon fand 
bie Leich der Vernihten vor elnigen Togen auf dem Boden 
des Mtertn bel Burgun Dle Verdachtsmomenie gegen Zuri · 

ů — Der franjöſiiche Rugtünflier papoud hatte an den 
Vlieger Vakmiftra in Matlant einen Flugapparat vertauft, von 
dem Daimiſtro bebauptete, doh ihn Regoud vor der Abllehe⸗ 
tung abſintlich beſchädigt halte. Es iſt ſehht zwiſchen Negoud 
und Dalmtſtro in Bergteich zuſtandeekommen. Pegond gahlt 
Dotmiſtro 55½ 0%0 Franken, von denen a5 000 als Schodenerſat 
und la 00 Mart Rüctkauppeeis für den Apparat darſtellen. 
den er zurücknimmt. 

— Deuiſche Ruiturblütce. Wie aus Fronkfurt a. M. ge; 
meldet wird. mird in der Frantfurler Sittenuffäre gegon den 
Voltzelkommiſſar Schmidt und vier Vardellbelihrrinnen delin⸗ 
üiy die Anklage wegrn Beſtechung eingeleitet werden. Alle 
vier wurden verhnftet, doch wird nur die Derhaſtung der Bor⸗ 
belldeflßerln Berta Bohnert aufrecht erbalten. 

— Nach verübung jahirelcher ſitllichet VDerfehlungen iſt 
ber Proſeſlor Merelchkowoll von der Unwerſnüt in Kaſan 
jlüchtig geworden. Wie erlt jent bekannt wird, dat der Nro⸗ 
feſſor lich ſeit Jahren an Kindern und münderwertigen Mäd⸗ 
chen vernangen. Seine Schuld lient anm Tage, da der Polizei 
das Tagevuch den Proleflorseim die Hände gofallen iſt, in dem 
er ſolteinatilch stber leine Talen und Opfer Buch gefübrt hat: 
ebenſn ſanden ſich zubireiche kompromiktierende Photographien. 

Mereſchtawski bat ſih ulammen mit ſeiner zwölfjährigen 
Pflegetochter. die ebenialla zu ſeinen Opfern gehört, ins Aus⸗ 
land geiluchtet. 

— Der Schutzmann ſchicßl. Als in Borkti Freitag vor ; 
mittag zwmei Kriminalichutzleute die Eheiran des Arbeiters 

Huwe, die mit ihbrem Maäannei der Vrunnenftraße ein Ab⸗ 
ſtrißenuurtter unterhi auf Vrranlaſſung der Sittenpolizei 
ſeſtnehmen wollten uwe die Beumten tällich an, ſo daß 
der Schutzmann N j‚ ßrich ſeine Schußwafie gebruuchte 

und Huwe durch einen Schuß ſchraer verleßte. 

— Ja den Flummen umgrkommen. In einem Miets-⸗ 

bauſe in Nrinnork brach Keuer aus, das jich mit großer Schnel⸗ 
ligkeit üder die Treppen verbrrite Von der Vorderfeite des 
Webäudes und den Fenuftern des benachbarten Hauſes ver⸗ 
fuchte die Keuerwehr mit Veitern ihr Rettungswerk, wobet ſich 
ergreiſende Szenen abſpielten. Bisber find zehn Leichen ge⸗ 

zunden worden, von denen ſechs ſu verkohlt ſind, daß mon die 
Perfönſichkeiten nicht feſtitellin konnte. ů 

— Ein Opfer der Fremdenleglon. Der 17 jährige Stall⸗ 
Threizer Martin Zwitkau, Sohn emes Ciſenbaßnarbeiters, iſt.ͤ 
wie er feinen Eltern in D ſchreibt, ohne eigenes Ver⸗ 
ſchu den von einem ülke chweizer in die Fremdenlegion 
verſchleppt worden. E auf dem Wege von der Küſte ins 
Innere mit Gefährten liegen geblieten, vom Fieber be⸗ 
kallen und iv: Krankenhaus gebracht. Er bittet den Vater, 
olles au verſuchen, um ihn zu beirrien. Der Vater will ſich 
durch Vermittlung der ſachſiſchen Rrgirrung an das Auswär⸗ 
lige Amt in Beriin wenden. mit der Binte entjprechende Schritie 
bei der ‚ranzöfiichen Regiszrung zu iun. 
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Farben, Firnis, Lacke, 
Bronzen, binſel 

offeriert 191 

Franz Suppliet 
Kronen⸗Drogerie. 

—* 

Schüfſeldamm Nr. 15. 

MHüte, Mützen, Stöcke 
Krawatten, Mäsche 
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Mieußiüſhernommiß 
Soldakengeſchichten von Auguſt Winnig 

Zuhacit: 

Iwcei Beſchwerden — Der Kaißerprei⸗— 
Guken Morgen, Herr Hauptmann — Der 
Pfingſturlaud — Jenſeits der Menſchlichteit 
— Auf Jeſtung — Das Kefervebild — 

Gtenadier Gimm — Finale 
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Uuf der Kucht verunglückt. Muskeller Blei aus 

termin nach Hannover transpartiert wurde, entſprang feinem 
Tran eur im alten Ouſtiggebäude. Er wuürde in Celle 
wleder verhaltet. Bel dem Rücktrandport nach Honnover 
ſprang Blei aus dem Eilzuge. Der Zug bielt. Blel wurbe 
mit ſchweren inneren Verletzungen aufgefunden und ins Gar ⸗ 
nilonlagarett gebracht. 

— Dreil Mitllonen unterſchlagen. In Brüſſel verhaftete 
die Staatsanwaltſchaft am Ponnerstag zwei Börſenmakler, die 
für etwa 3 Milllonen Frones Wertpaplere, bie ihnen anvertraut 
worden waren, unterſchlagen haben ſollen. 

— Jolgenſchwerer Brand. In Verviers brach nachts in 
eine myon mehreren Famillen bewohnten Hauſe Feuer aus, 
bei dem zwel Kinder erſtickten. Drei andere Perſonen wurder 
halberftickt ins Krankenahus gebracht. 

— Derbrechen oder Unjfal? Die ſlebenjährige Tochter 
Margorete des Schloſſers Ruske in Baumſchulenweg bei Berlin 
würde am 21. März abends van ihrer Mutter zum Einholen 
forigeſchickt. Das Kind kehrte nicht wieder zurück und konnte 
troh allen Suchens nicht gefunden werden. Dle Behörde ſetzte 
auf ihre Anffindung eine Belohnung non 300 Mark aus. Frei⸗ 
tag vormittag wurde die Leiche der kleinen Ruske in der Nähe 
des Plänterwaldes von Paſſauten aus der Spree gezogen. 
Ueber dem einen Auge befindet lich eine Verletzung. Doch iſt 
noch nicht aufgeklärt, ob dieſe von einem Bootshaken herrührt 
oder ein Verbrechen norliegt. 

— Strandung eines Paſſagterdampfers. Aus Monte⸗ 
video wird gemeldet: Der engliſche Dampfer „Highland⸗ 
Piper“ iſt mit 100 Paſſagieren vei Ingles auf einer Sandpbant 

nabe bei Montevidega geſtrandet. Hilfe ift von hier abgegangen. 

— Schlägetei zwiſchen Jiviliſten und Soldaten. Ver⸗ 
ſchiedene Zeitungen teilten eine Schlägerei zwiſchen Soldaten 
des 38. Ijanterie⸗Regiments und Ziviliſten in Glatz mit, wo⸗ 
bei rin Soldat getötet und jechs ſchwer verwundek worden 

ſeien. Die polizeiliche Darſtellung beſagt: Ain 14. April nachts 
gerieten im Stadtviertel Halbendorf vor einem Gaſlhaule eine 
Anzahl Saidaten in Streit, der in eine größere Schlägerei 
ausartete. Alle Venſterſcheiben des Hauſes, Biergläſer, Fla⸗ 
ſchen und das Mobiliar wurden zerirümmert. Drei Soldaten 
ſind verletzt worden. Einer erlitt einen Beinbruch. Einem 

zweiten wurde die Pulsader zerſchnitten. Alle drei wurden ins 
Garnijonlazarett gebracht. Eine Menge Unbeteiligter wurde 
in Mitleidenſchaft gezogen. Die Unterſuchung iſt eingeleitet. 

— Ein deutſcher Soldat nach Rußland geflohen. Aus 
Kattowitz wird gemeldet: Angeblich durch ruſſiſche Spione ver⸗ 
anlaßt, hat ein Pulverſchuppenpoſten am Freitag die Flucht er⸗ 
ariffen und ſeine Uniform und das Gewehr mitgenommen. 
Die Verfolgung durch vier Kompagnien iſt bis jetzt ergebnis⸗ 
los verlaufen. 

Aus der partei 
Auf dem Parleitag der „Unabhängigen Arbeiterpartei“ 

in Bradford wurde am Dienstag faſt einſtimmig die Einigung 
mit der „Britiſchen Sozialiſtiſchen Partei“ für den Fall be⸗ 
ſchloſſen. daß dieſe ſich der „Arbeiterpartei“ anſchließt. 

Ein Antrag wurde geſtellt, auf dem nächſten Parteitag 
der „Arbeiterpartei“ ſolle die „Unabhängige Arbeiterpartei“ 

  

  

beantragen, den Kandidaten der „Arbeiterpartel“ bei den 
Wahlen ſolle es erlaubt ſein, ſich ſtatt nür „Arbeiterparteller“ 
vlelmehr „Arbelterparteller und Sozlaliſt“ zu nennen. Dleſer 
Antrag wurde mit 225 gegen 113 Stimmen abgelehnt. 

»Zum Vorſltzenden der „Unabhängigen Arbeiterpartei“ 
wurde Genoſſe Jowett, Mliglied des Unterhauſes, mit 205 
Stimmen gegen den Genoſſen Burgeß gewählt, der 107 
Stimmen bekam. 

Mit 233 gegen 78 Stimmen wurde ſolgende Reſolution 
beſchloſſen: 

„Die Kabinetisherrſchaßt, die die Abſchaffung der Rechte der 
Narlamentsmitalleder auf angemeſſene Miibeſtimmung der Palitlt 
felner Partel und die Demiſſton des Miniſterlums ſowſe dle Auf⸗ 
öſung bes Parlaments für den Fall, daß Vorſchläge des Kabinetts 
niedergeſtimmt werden, mit ſich bringt, und die außerdem die un⸗ 
ſebundene Beratung von Vorſchlägen, die nicht vom Kabinett geelcht 
n faſt umnöglich macht, iſt ſchadlich für die gule aeeßeun des 
Vandes: um dieſes Syſtem ſchliehßlich zu zertrümmern, wird die 
Arbeiterpartei im Pariament auft 'efordert, ſich um derartige Er⸗ 
mügumgen nicht zu kümmern, ſondern bel allen Fragen lediglich 
gemiaß den Grundſähen, lür die die Pariei eintrilt, zu ſtimmen.“ 

Auf allen bisherigen Parteitagen der „Unabhängigen 
Arbeiterpartei“ war eine gleichlautende Reſolution abge⸗ 
lehnt worden. Mit der Reſolution iſt gemeint, daß die Ar⸗ 
beiterpartei ſich bei ihren Abſtimmungen nicht danach richten 
ſsoll, ob ſie dadurch das Miniſterium ſtürzt. Visher hat ſie alles 
getan, um das liberale Miniſterium am Ruder zu erhalten. Um 
nicht mit Hilfe der Konſervativen das liberale Kabinett zu 
ſtürzen, hat ſie Regierungsvorlagen angenommen, die ſie lieber 
abgelehnt hätte, und Anträge nicht geſtellt, die ſie gern einge⸗ 
bracht hätte. Die „Unabhängige Arbeiterpartei“ will nun von 
der „Arbeiterpartei“, der ſie angehört, durchſehen, daß lie künf⸗ 
lig nur den Wert von Anträgen und Vorlagen für das Prole⸗ 
tariat prüft und ſich bei ihren Abſtimmungen nicht davon leiten 
läßt, ob ſie dadurch die Einſetzung eines ſchlimmeren Miniſte⸗ 
riums herbeiführt. 

Genoſſe Dan Irving überbrachte die Grüße der Bri⸗ 
tiſchen Sozialiſtiſchen Partei, deren Mitglied er iſt. Hoffentlich 
kommt die Einigung nun bald zuſtande. 

  

Soziales 
— Zur Verſtaallichung de⸗ ärztlichen Berufs. In einer 

von der Geſellſchafi für ſtaakliche Heilkunde kürzlich in London 
veranſtalteten Verſammlung trat eine Anzahl ärztlicher Auto⸗ 
ritäten entſchieden für die Verſtaatlichung des Heilweſens ein. 
Sir John Collie ſpottete über den Zuſtand, daß 22 000 Aerzte 
von Krankheiten leben und für ihr Einkommen von der Fähig⸗ 
keit, ihren Patienten zu gefallen. abhängen. Profeſſor Leon⸗ 
hard Hill erläuterte die ſtaatliche Geſundheitspflege an dem 
Geſundheitsdienſte beim Bau des Panamakanals, wo ein Ernte⸗ 
feld des Todes in ein Heim der Geſundheit verwandelt wurde. 
Dr. Alfred Salter zeigte, daß unter dem gegenwürtigen Syſtem 
die Reichen übermäßige, die Armen ungenügende ärztliche 
Behandlung erhalten. In vornehmen Bezirken komme ein Arzt 
auf 500 Seelen, in „gemiſchten“ auf 1500, in Arbeitervierteln 
aber auf 4—8000, obwohl in dieſen bie Geburten⸗, Krank⸗ ů 
heits⸗ und Todesrate am höchſten iſt. Eine Reſolutlon forderte 
die Regierung auf, einen allen frei zugänglichen ärztlichen 
Dienſt einzurichten, als das einzige Mittel zu wirkſamer Sorge 
für die Geſundheit der Nation. 

   
  

Dankſfagung. 
Für die blelens Beweiſe 

herzlicher Teilnahme bei der 
Beerdigung meines unver⸗ 
geßlichen annes ſage ich 
allen Freunden u. Bekannten, 
insbeſondere dem Deuiſchen 
Metallarbeiterverband ſowle 
der Sozialdemotrot. Partei 
Danzig-Stadt auf dieſ. Wege 
meinen herzlichften Dant. 

Ww. Schirrmacher 
22¹ und Kinder. 

Danlksagung. 
Für die Beweiſe herzlicher 

Teilnahme bei der Beerdi⸗ 
gung meiner liedben Frau 
ſage ich allen Freunden und 
Vekannten, eſondere dem 
cenesthreh änner-Geſang⸗ 
verein und dem Geſangver⸗ 
ein Sängergtuß auf dieſem 
Wege meinen herzlichſten 

Dank. 
L. EUrbauski 

nebſt Kindern. 

      

Albeiter, Paikeigenoſſen 
Agktiert für die 

  

SeSccee 
Abholeſtelle 

der Volkswacht: 
Expedition, Paradiesgaſſe 32, 
Sügen Srliin. Schüffeldamm 58, 
Friſeur Ulttmer. Johannesgaſſe 37, 
Höterei Koblella. Fleiſchergaſfe 81. 

Langfuhr: 
Wawi. Stlemer, Eſchenweg 14, 
K. Knauer. Poſadowskyweg 83, 
Kaufmannsielañ. Neuſchottiand 7, 
Kaufmann W. Zöllner. Luiſenſtr. 1. 

Expedition der Vollswacht 

Nach monstelanget Konfiskafion 
wieder freigegeben! 

Die Nonne 
Ein Sittenroman aus dem Klolter ⸗ 

  

Ein Sophaliſch zu verkaufen 
Hohe Seigen 23, 1 Tr. Untnen. 

Vorwürts⸗Bibliothek. 
Jeder gul gebdunene Band 1 Mt. 

Erxweckt. 

  

  

  

Raman 

        

  Preis gut gebunden 2.— Mark 
  

die vektürꝛ des Buchts iſi den Soldaten verboten. 
Regerd int die Kedakßon cines Prrüribtattes 
wegen zut des Inbalis beitr. worden. S⸗ 315t ketaer benerrn Beweis für die Güfe 

des Fuches. 

    
       

    

ů 

Danzig, Parsdiesgaſſe 32. ü 
  

    

  

   leden von Denls Dideret. 
Wohl der beröhmieſte kulter⸗ 

ſche Roman aliler Zeiten. 
Nur eine Settüre für gereifte Leſer 

Preis 60 Pjg. 
Zu deziehen durch 

Büchhaudl. Bolkswacht. 

    

    

  

x, 

  

   
zelehen und gei⸗ 
   

  

   

  

       

— 

Lanziger Volkswacht 
    

    

  

Monatliches Bildungs⸗Organ für 
denlonde Arbeiter. —= Heraus⸗ 

Lichtſtrahlen. gegeben von Julian Borchardt. 
Preis pro Heft 10 pfg. — Zum Abonnement einpfohlen. 

5 Vuchhandlung Volbswacht, Danzig, Paradiesgaſſe 32. 

x é [bi é ü 

Otto Gland, Schuhmacher 
Elbing, Leichnahmſtraße 152 

empfiehlt allen Partel⸗ und Gewerkſchafts-Genoſſen ſeine 

Wab-M.sHonatabu-Weretit 
zur geneigten Beachtung. 1193 

Gute Haltbarkeit, ſaubere Arbeit, billige Preiſe. 

EEKEXEEX 

ventral⸗Vibliothe 

  

       

       

       
  

Wafferftr. F. Kuhn, fe. 50, 
empfiehlt ſein 111⁰ 

Hut- und Mültzengeschäft. 

  

  

   
    

  

zu Danzig 

Koſtenloſe Bücherausgabe 
Mittwoch von 7—8 Uhr 

  

  

  

  

3 — — urd Sonnabend v. 6—8½ At Vashündlung Völkswächt de⸗ Parodiesgaſſe 32. Rilz“ Naturheilberfahren abends be — E ———— dill.g. verf.Gr. Schwalben V. ilnmdoiswall 8, Hof I. 

    en: 
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Danziger Nahtihten 
Reformen in der handwerkskammer. 

Die nach der Tellung des bisherigen Gebletes der elnzigen weſtpreußiſchen Handwerkskammer neugebildete Kammer für den Regierungsbezirt Danzig hielt am 16. Upril eine Vor⸗ ſtand⸗ſihung ab. Sie wurde von dem noch lmmer amtieren⸗ den Vorſihenden Herzog geleitet. Dieſer begrüßte zunächſt den neuen Staatskommlſſar, Regierungsrat Meyer. Der frühere Regierungsvertreter, Herr Dr. Dolle, wäre dem from; men H erqo g wohl mehr auf die Nerven gefallen. Aber auch RNegierungsrat Meyer iſt über die wahrhaftige Tattit, die Herzog zur Rettung der früheren Orgoniſation der Kammer zur Anwendung gebracht⸗hat, ganz genau unterrichtet. Das Urteil darüber kann bei allen anſtändigen Leuten natürlich nur übereinſttmmend lauten. Vielleicht fiel gerade deshalb die 
Grußſzene ſeitens des doch ſchon erheblich bekümmerten Her⸗ 
zogs ſa ſehr devot und untertänigſt aus. Er ioe iß ja am 
beſten, daß ihm das morallſche Todesurteil auch ſchonoffizlellgeſchriebenlſtt 

Endlich wurde ein Beſchluß gefaßt, an dem die böſe 
Volkswacht nicht ganz unſchuldig iſt. Es ſoll der Sonn⸗ 
tagsdienſt und der Abenddienſt der Beamten der 
Kommer verſuchsweiſe aufgehoben werden. Das „verſuchs⸗ 
weiſe“ klingt ja nicht zu hoffnungsvoll und zeigt genügend die 
Herzogſche Zähigkeit. Trotzdem iſt der Beſchluß wertvoll. Be⸗ 
weiſt er doch, wie ſozial der zentrumsſromme Kirchenral feine 
armen Augeſtellten beherrſcht hat. Sie bekamen aber auch 
nicht den Entbehrungslohn von 2,00 Mark, den er als e hren⸗ 
amtlicher Funktionär pro Stunde ſchon für die Verufs⸗ 
genoſſenſchaft llquidieren darf. Deshalb mußten ſie des Abends 
arbeiten und am Sonntag den Feiertag im Burenu heiligen. 

Die unbedingt notwendige Hauptſache, die Entlaſtung 
Herzogs, hat die Vorſtandsſitzung leider ni cht beſchloſſen. 
Auch hat ſie nicht die Kündigung der in ſeinem Hauſe befind⸗ 
lichen Paradebureaus in Ausſicht genommen. 

Am 30. April ſoll die Vollverſammlung der Kammer in 
der Gewerbehalle abgehalten werden. Hoffenilich wagt dort 
endlich jemand, die Affäre Herzog in ihrer ganzen Bedeu; 
tung oufzurollen. Material dazu haben wir doch wirklich ge⸗ 
nug geliefert. 

  

  

Anträge für die Stadiverordnelenverſammlung. 
Mg. Der Magiſtrat hat bei der Stadtverordnetenverſamm⸗ 

lung beantragt, zuzuſtimmen, daß mit Beginn des neuen Schul⸗ 
jahres den Volksſchulen der eingemeindeten Vororte zehn Lehr⸗ 
kräfte mit einer Vergütung von je 100 Mark monallich ver⸗ 
tretungsweiſe zugewieſen werden und daß dleſe Lehrkräfte 
entweder die Fahrkoſten mit 10 Mark für den Monat vergütet 
bekommen oder, wo es notwendig iſt, der angemeſſene Betrag 
für die zu mietende Wohnung ihnen erſtattet wird:; 2. daß den 
Rektoren der bezeichneten Volksſchulen für Unterrichtsmittel 

70 Pfennig jährlich für jedes Kind und für Unterhaltung der 
Schuleinrichtungen 12 Mark jährlich für jeden Schulraumn zu⸗ 
Lewieſen werden, ſowie daß die Aufwendungen für die vorbe⸗ 
zeichneten Zwecke zunächſt für das Sommerhalbjahr zur Ver⸗ 
fügung geſtellt und im Geſamtbetrage von etwa 8000, Mark 
einſtweilen vorſchußweife verausgabt werden. 

Die Verhältniſſe der Volksſchulen in den eigemeindeten 
Vororten laſſen faft in jeder Hinſicht ſehr viel zu wiinſchen 
übrig. Es iſt nicht angängig, mit einem Schlage alles das 
nachzuholen, was ſeit Jahren verſäumt iſt, und die Schulen ſo 
auszugeſtalten, daß ſie ſich mit den Volksſchulen in Danzig 
vergleichen können. Für unbedingt notwendig wird es erachtet, 
ſchon jetzt wenigſtens ſo viel zu tun, daß der Unterricht einiger⸗ 
maßen erfolgreich gegeben werden kann. Dazu gehört vor 
allem eine Vermehrung der durchaus unzureichenden Lehr⸗ 
krafte. Nur in Schellmühl und in Krakau genügt die Zahl der 
vorhandenen Lehrkräfte für die Zahl der notwendigen Kläaſſen. 
In den anderen Bororten hat man ſeit Jahren im Hinblick auf 
die erwartete Eingemeindung entweder die Zahl der Klaſſen 
oder die Zahl der Lehrkräfte oder beide trotz Zunahme der 
Schülerzahl nicht vermehr!. Der Unterricht hat infolgedeſſen 
nicht ſo erteilt werden können, wie er erteilt werden muß. Man 
hat ihn in vieler Veziehung gekürzt, mehrere Klaſſen zuſammen 
unterrichten laſſen, ſür mehrere Klaſſen vielfach nur einen 
Lehrer geſtellt. Die Klaſſen können nicht ohne weiteres auf 
den Schülerdurchſchnitt gebracht werden, der in unſeren Dan⸗ 
ziger Volksſchulen beſteht, nämlich auf 45 bis 47. Da aber 
andererſeits Klaffen mit 74 Kindern nicht beſtehen bleiben 
können, weil es nicht möglich iſt, dieſe ordnungsmäßig 
zu unterrichten, ſo wird es für ein unabtendbares Bedürfnis 
gehalten, daß eingerichtet werden: ‚ 

1. in Saſpe⸗Lauental: y Klaſſen von durchſchnittlich 
50 Schülern mit 9 Lehrkräften, alſo 2 mehr als bisher; 

2. in Saſpe⸗Fiſchmeiſterweg:5 Klaſſen von durch⸗ 
ſchnittlich 57 Schülern mit 5 Lehrkräften, alſo 1 Lehr⸗ 
kraft mehr uls bisher; 
in Saſpe⸗Bröſenerweg: 3 Klaſſen von durch⸗ 
ſchnittlich 45 ern mit 3 Lehrkräften, alſ)e! Lehr— 
kraft mehr als bisber; 

„in Bröſen: 10 Klaſſen von durchſchnittlich 54 Schülern 
mit 10 Lehr ten, alſo 2 mehr als bisher; 

in Weichſelmünde: 6 Klaſſen von durchſchninlich 
55 Schülern mit 6 Lehrkräften, alſo 1 Lehrkraft mehr 
als bisher; 

in Heubude: 
lern mit 12 L 
in Weſtli 
lich 
als bisher. 
Da es erforderlich ift, daß jede Klaſſe eine eigene Lehr⸗ 

kraft erhält, ſo müſſen hiernach 10 neue Klaſſen mit 10 Lehr⸗ 
kräften neu eingcrichtet werden. 

Es mangelt jedoch nicht nur an Lehrkräften, ſondern den 
notwendigen R— en und an Unterrichtsmaterial. Für erſtere 
kann nur alln hgeſorgt werden. Letzteres aber wird den 
Schulen ſchon j oweit angängig, zur Verfliigung geſtellt wer⸗ 
den müſſen. Bei rund 2800 Kindern werden die Lernmittel in 

     

¹    
   

   

    

5. 

12 Klaſſen von durchſchnittlich 59 Schi⸗ 
äften, alſo 2 mehr als bisher; 

9⸗-Neufähr: 3 Klaſſen von durchſchnitt⸗ 
ern mit 3 Lohrkräfien, aljo 1 Lehrkraft mehr 

    

  

   

  

    
    

    

In ganzen ſind hlernach für das Sommerholtjahr rund 8000 Marf aulzubringen. Die Schuldeputatlan und die Küm⸗ mereldepulatlon haben die Notwendigteit der dar gelegten An⸗ 
forderungen einſtimmig anerkannt. 

Welter beantragt der Magtftrat, zuzuſtimmen, 
Dauer des oon der Stadtgemeinde mit der Deulſchen Elettri⸗ 
zitäts⸗Gefellſchaft abgeſchloſſenen Vertrages vom 2B. September 
1910, welcher die Ausbreltung elektriſcher Treppenbeleuchtung 
begweckt, um ein Jahr verlängert wird, ſowie den Magziſtrat bis 
auf weiteres zur alljährlichen Verlängerung ber Vertraßsdauer 
um je ein Jahr àu ermächtigen, vorausgeſeßt, daß die Depu⸗ 
tatten ſür die ſtäbtiſchen Gas⸗ und Elektrizitätswerke ſich mit 
dieſer Verlängerung einverſtanden erklärt. 

Die Beleuchtungs⸗Deputatlon hat ſich mit der Vorlage 
einverſtanden erklürt. 

Der Langgarter Waltl ſoll auf der Strecke vom Langgarter 
Tor bis zur Straußgaſſe in etwa 3 Meter Breite mit altem 
Kopfſteinpfläſter beſeftigt werden. Die entſtehenden Koſten von 
2000 Mark ſollen aus dem Straßenbauſonds entnommen wer⸗ 
den, Neben der Pflaſterung ſoll ferner ein erhöhter mit Kohlen⸗ 
ſchlacke beſeſtigter Bürgerſteig angelegt werden. 

  

Jubillerende Inquiſitoren. 
In einer der letzten Nummern unſerer Zeitung berich⸗ 

teten wir, daß zmei Danziger Arbeiter wegen Gottesläſterung 
angellagt wäaren. Den einen verurteilte das Gericht wegen 
Gottesläſterung zu ſieben Wochen Geſängnis, den andern wegen 
Beleidigung zu 50 Mark Geldſtrafe. Das Weſtpreußl⸗ 
ſche Volksblatt kann ſelbſtverſtändlich an dieſer Sache 
nicht vorübergehen, ohne ſeiner grenzenloſen Menſchenfreund⸗ 
lichkeit und Wahrheitsllebe Ausdruck zu verleihen. Seinen Be⸗ 
trachtungen gibt es die Ueberſchrift: Sozlaldemokratiſche Arbel⸗ 
ter als Goltesläſterer. Die Verurtellten werden von ihm als 
„waſchechte Genoſſen“ bezeichnet. Es beſchimpft ſie als „rohe 
Menſchen“ und behauptet, daß beide eine gemeine Gottesläſte⸗ 
rung betzangen haben. 

Wir könnten zunächſt darauf verweiſen daß der gütige 
Chriſtengott, deſſen Verteidigung das ſchwarze Blatt zu flihren 
vorgibt, gegen die Täter viel rückſichtsvoller gehandelt hal. Er 
hat ſie nicht beſtraft; die Schwarzen mußten erſt den Staats⸗ 
anwalt mobil machen. Die Freude des Zentrumsblattes, eine 
Familie für ſieben Wochen ihres Ernährers heranbt an haben, 
erſcheint alſo gerade vom Standpunkt des chriſtlichen Gott⸗ 
gläubigen in eigenartigem Lichte. 

Ueber den Vorgang, der ſich auf einem Vau sin Neufahr⸗ 
waſſer abogeſpielt haben ſoll, und für den die beiden angeblich 
in ihrentrellgiöſen Gefühlen gekränkten zentrumschriſtlichen An⸗ 
geber die Hauptzeugen waren, haben wir uns ſchon damals ge⸗ 
äußert, als das Jeſuitenblatt nach dem Staatsanwalt ſchrie. 
Wir bedauern auch heute, daß die Arbeirer ſich zu den Aeuße⸗ 
rungen verſtunden haben, die dieſe harte Beſtraͤſung herbei⸗ 
führten. Das jeſuitiſche Geſchrei über die lozlaldemokratiſchen 
Gottesläſterer iſt aber elende Heuchelei und nichtsnutzigſte Ve⸗ 
nunzigtion. Sachlich liegt dafür kein Grund vor. Arbeiter ſind 
nicht ſpitzfindig geſchulte Theologen, die ihre abweichenden An⸗ 
ſchauungert über die Unwahrſcheinlichkelten, die heute noch die 
chrüſtliche Kirche zu glauben fordert. in der Sprache eines Pro⸗ 
feſſors ungefährlich äußern können. Sie reden ungeſchminkt 
und häufig ſo deutlich, daß derjenige, der das Empfinden und 
die Sprache des Volkes nicht kennt, die Meinung des Kritikers 
völlig verkennt. Wenn es auf Arbeitsplätzen überhaupt zu reli⸗ 
giöſen Auseinanderſetzungen kommt, ſo iſt das zunächſt die 
Schuld der ſchwarzen Arbeikerverräter, die die Zerſplitterung 
der Arbeiter und den ganzen zentrümlichen Voltsbelrug ſchein⸗ 
zeilig hinter die Religion und das Chriſtentum zu verſtecken 
ſuchen, und von der Schonung der Gefühle Andersgeſinnter 
toeniger als gar nichts wiſſen wollen. 

  

Wochenbericht des Statiſtiſchen Amtes der Sladk Danzig. 
Nr. 15. Woche vom 5. bis 11. April 1914. 

1. Geburten der Vorwoche: 
icbend tol Lebrin 

—2— 560 —5⁰ 
... 56 —56 

zuſammen [112 —]112 

ů — 3 dorunter unehellche 25 
Mehrgeburten ůů 

1 Fall mit] 2 — f2 
2. Jahli der Gheſchließungen: 43. 

3. Slerbekälle (ohne Tolgeburtem): 

1. Kindbettfieber 
2. Scharlaõch 
3. „iſern und Röteln. 
5 

b. 

münnliti, 
weiblich. Die unehelichen Geburten 

ſind 14,3 /,, 
die Totgeburten 

Geſanitzahl. 
„% der 

22** 

„Diphtherie und Kruprpp 
„Keuchhtiſterr 
. Typhus 

7. Tubertulojſe ä( w„„„„ 
La. Krehssss. 
8. Krankheiten der Atmungsorgane 

(ansſchl. 4, 5, 7) 
9. Magen- und Darmkatarrh, Brrchnirchfall. 

10. Gewaltſamer Tod · ww 
11. Alle übrigen Todesurſachen. 

zufammen 

darunier: männlich 
weiblich 

4. Meldungen v n Jufektlonskrankheiten: Eingeklammerte Zahlen be⸗ 
deuten außerhalb Danzigs Erkrankte und nach Danzig überführt. 

Scharlach 15, Diphtherie und Krupp 12 (1), Unterleibtyphus 1 (1), 
Kindbettßeber —. 

5. Fremde ſind poltzeilich gemeldek: insgeſamt 1036, 
davon aus Rußland 12, Oeſterrcich 10, England 2, Schweden 2, 
Frankreich 2, Holland, Amerita, Türtei, Schweiz und Griechen⸗ 
land je 1. 

6. Polizeiliche meldungen der Zu- und Fortzüge: 

  

  

weier aber manm. Vribt. hüne: 
ů 

Umgezogene innerhalb der Stadt f2485 3139 5624 
Zugezogene von auswärts 616 726 1342 
Vortgezougene nach auswärts 443 464 f907 
7. Auf das Jahr nad 1000 Einwohner berechnet 

    

  einem halben Jahre rund 980 Mark und bei rund 50 Klaſſen 
wird die Unterhaltung der Unterrichtsmittel rund 300 Mart 
halbjährlich beanſpruchen. 5 

    betrug die Zahi der Sterbefälſe einſchl. Totheburt. 24,3 (Vorwoche 

betrug die Zahl der Geborenen einſchl. Totgeburt. 32,0(Vorwoche 

betrug die Zahl der Eheſchließungen 12,3 (Vorwoche 12,6). 

  

  

daß die K. 

       

E rbellerverral. 
Dle ſchwurzgelben Quertrelber hielten am 10, Mrz im 

St. Zoſephshaufe die betunnte Verſamlung ab, um unter den 
Gaſtwirtsgehitfen im Trüben uu fiſchen. Man wollte den 
ampf des frelen Verbandos der Gefiwirtsgehil⸗ 

fen für eine wirkliche unabhengige und neutrale jtädllſche 
Stellenvermtittung und den Krieg der Wvlltswacht gegen das 
private Stellenvermittlungsmonopol des Horrn Ence dagzu 
benützen, um ſich als einzig prartiſche Arbelterfreunde zu deke⸗ rteren. Zu der Verſammlung wurde neben dem Oberjeſulten 
Schümmer der freiſinnige Br. Schm! hh als Paradepferd ge⸗ wonnen. Dieſer ſorderte zum großen Schmerz der Arrangeure 
vom ſchwarzen Deutſchen Kellnerbunde, der ebenfalls 
eine Stellenvermittlung betrelbt, und für dleſe nur etwas Re⸗ klame wollte, ebenfalls den ſtädtiſ chen Nachweis. Schließ⸗ 
lich ließen ſich die Schwarzen von der Verſammlung eine 
ſchwülſtige Lertrauensreſolution beſchließen, vderen Wortſchwall 
kein Menſch verſtanden hat, und dle auch tatfächlich nicht die 
Mehrheit erhalten haben foll. Der Leiter der Verſammlung, 
der evangeliſche Zentrumsagitator Beuſter, behauptete indes, 
daß ſie augenommen ſei. Unſerer ſofortigen Feſtiſtellung, daß 
auch für die nichtsſagende Reſoluſion der Schwarzen zur Frage 
des Arbeitsnachweiſes kaum die Hälſte der Becſanunelten ge 
ſtimmt hat, wagle nicht einmal das We ſtpreußiſche 
Volksblatt zu widerſprechen. Die Verſammlung nahm 
jedoch einſtimmig eine vom freien Verbande eingebrachte 
Reſolution an, die in Uebereinſtimmung mit Herrn Dr. 
Schmitz, des ſtödtiſchen Nachweis forderte. Sie beauftragte 
die Verſammlungsleitung, dieſe Entſchließhung dem Magiſtrat zu 
überreichen und ſich mit allen Organſationen der Kellner wegen 
weiterer Schritte zu verſtändigen. 

Dieſen einzigen wertvollen Veſchluß 
Roßtäuſcher in ihren Verichten an die Preſſe vollſtändig unter⸗ 
ſchlagen. Das ließ ſchon ahnen, was noch kommen würde. 
Und heute ſteht die ſaſt unglanbiiche Talſache ſeſt, daß Beuſter 
und Schümmer, dieſe aus eigener Weriſchäthung preisgekrönten 
„Arbelterführer“, vie Reſolutton dem Maglſtrat gar nicht zuge· 
ſteüul haben! 

Dieſer ftandalöſe Wortbruch gegen eine ganze Verſamm⸗ 
lung dürfte bisher, troß aller ſchwarzen Ränfe, ohne Beiſpiel 
ſein. Der dadurch begangene Verrat iſt um ſo unverantwort⸗ 
licher, als er gegen eine ſchwer gedrückte Arbeiterſchicht gerade 
dann beoangen wurde, als ihr angeblich die einzig wirkſame 
Hilfe gebrächt werden ſollte. Sehr bemerkenswert iſt auch, daß 
der ſchwarze Kellnerbund ſofort am Tage nach der Verſamm⸗ 
lung, die den ſtädtiſchen Stellennachweis gefordert 
hat, die Arbeitgeber mit Reklamekarten zur Empfehlung ſeines 
eigenen Rachweiſes überſchüttete. 

  

haben die ſchwarzen 

  

Beiteffend, d⸗irefßs, anlangend. 
Im Gegenſatz zu den Stchleppwörtern wie „derſelbe“, 

„welches“, ſteht das Aktendeutſch „betreffs“, „betreffend“, das 
man häuftg in Berichten findet. 

„Betreffs der Maifeier wurde noch beſchloſſen ... 
„Die Ginkaſſierung der Belträge betreffend beſchloß die Ver⸗ 
ſammlung ...“ „Die Akkorbarbeit anlangend, führte der 
Redner aus ...“ 

Kürze iſt eine ſchöne Sache, aber auf Koſten des Wohl⸗ 
llangs und der Schönheit der Sprache ſollte ſie nicht geübt 
werden. Das iſt auch gar nicht nötig. Schrelben wir doch: 

„Zur Ausgeftaltung der Maifeier wurde noch be⸗ 
ſchlofſen ...“ „Die Verſammlung beſchloß, die Einkaſſie⸗ 
rung der Beiträge monaͤtlich zweimal vornehmen zu laſſen.“ 
Ueber das Weſen der Aktordarbeit führte der Redner 
aus.“ 

Es geht alſo auch anders, vor allem beffer. Der Schreiber 
muß nur auf ſeint Fehler achten. Die Mühe iſt nicht groß, 
und ſie wird durch die Freude am gelungenen Werke ver⸗ 
golten. 

* 

  

Die Enlfeſilgungsarbeiten an der Oſifrom Danzigs 
ſchreiten rüſtig fort. Die früheren Feſtungsgräben ſind zum 
großen Tell gefullt. Tag für Tag ſpeien hier große Rohre 
eine graue Sandmafje aus, die von Baggern dem Weichſel⸗ 
bette entnommen wird. Das Waſſer zieht durch einen Graben 
wieder ab, und hinterläßt einen zähen Boden. Zwiſchen 
Kneipob und der Weichſel iſt die augefüllte Erde ſthon voll⸗ 
ſtändig trocken. Die Wälle ſinten Stück für Stück, ungehindert 
jchwelft der Blick in die Evene. Die Entwickelung Danzigs 
verlangte gebieteriſch die Beſeitigung des über 300 Jahre alten 
Zuſtandes. Der neue Damm und der Umflutkanal hinter den 
alten Feſtungswerken umſchließen den Kleinbahnhof, be⸗ 
riihren das Werder Tor und endigen an der Breitenbach-Brücke. 
Die Militär⸗Budeanſtalt iſt in bie Nähe der Baſtion Ausſprung 
verlegt worden. Die alte Holzbrücke, die nach Waldorf führt, 
wird verſchwinden. Eine neue Betonbrücke wird neben der 
Kleinbahn errichtet. Die Eiſenbahnbrücke iſt ſchon ſeit einiger 
Zeit in Gebrauch. Rammen ſchaffen jetzt das Fundament der 
Prücke für den Fuß⸗ und Wagenverkehr. Rechts vom Werder⸗ 
tor, in der Nähe des Pulverſchuppens, ſind Arbeiter mit dem 
Bau eines Herrenbades veſchäftigt. Zimmerer fügen Valken an 
Balken, ſo daß mil Beginn des wormen Wetters der Bade⸗ 
betrieb aufgenommen werden kann. An ber anderen Seite der 
Chauifee iſt das Damenbad, das ſchon im Herbſt v. J. gebaut 
wurde. Der neue Umflutkanal ift vier Meter tief. Die Holz⸗ 
gräben hinter dem Werdertor werden zugeſchüttet. Auch die 
Chauſſee ſoll eine Verbeſſerung erfahren und in der Richtung 
der Werderbrücke weitergeführt werden. Die Biegung fällt fort. 
Minden Ausſchachtungsarbeiten zu dem Vau teiner neuen Schule 
für Kneipab iſt bereits begonnen. Dieſe Lehranſtalt ſoll die 
größte Schuie Danzigs werden. 

So vollzieht ſich plannäßig der Verlauf der Entfeſti⸗ 
gungsarbeiten. Scheinbar mit den einfachſten Mitteln hat die 
Technik die geſtellte Aufgube gelöſt. Aber wer die Dynamo⸗ 
maſchinen geſehen hat, ahnt. weiche gewalligen Kräfte hier 
im Dienſte der Menſchheit tätig ſind. Zwei Arbeiten werden 
zur gleichen Veit verrichtet! Das Flußbett der Weichſel wird 
vertieft und die Gräben gefüllt. 

   

  Die Stadt Danzig verfügt hier über ein ideales B⸗ 
gelände. Wir verlangen von der Stadtverwaltung, daß ſie hi 
in eigener Regie Arbeiterwohnungen baut. Das entſetzliche 

   

           



     

  

Wobnunhsclend in Panzig muß den Magiſtral veranlaſſen,. 
iwas in dirſer Hinſicht zu tun. Was nühßen alle ſchynen 
Worte vom Gemeinmohl der Stadt, wenr. nur für die Un⸗ 
nehmiichtenen der Befihenden Sorge getragen wirdl Schlleßᷓ⸗ 
lich müßzte drin Magiſtrat die Gejundheil der Steuerzahler wich 
liger ſein, als dir Juchi edler Plerde. Gelangt der Boden in 
die Hände der Spekulanten, dann wird an den beitehenden 
untilltrerellen Zuftänden im Dantiger Mohnungemweſen nicht 
bos geringfte geandert. 

Dringend nöotmendig ilt kerner bir Beleingung der Wälle 
om Peterehagener Torr. Wenn mon hier die kleinen Hüus⸗ 
then und die winkeligen Gaſſen und vor den Wällen das freie 
Land fiett. dann erkenm man ſo recht die Schäͤdlichtelt der 
Wälle. Militäriſchen Schuß bleten dieſe Anlagen nicht, darum 
Deg damit! 

  — 

Auß der Rlamſtterſchen Werſt lieſ atn Sonnabend mittag 
rin lürkiſcher Pafſagierdampfer vom Siapel. 

Gelegeubell macht Plebe. Uor dem Eingang des Kolonfal 
watenheſchäftvo von Mührte in der Nelerſiltennaſſe lan in 
elner Kiſte verpackt ein Stür im Giewichle vun Piund. Ala 
mun ihn abeuds hereinſchafſen wollte. wur er nicht mehr da. 
Spißtuben hatten bie gute Geletenheit benußt. 

Eln Pacwagen entgteifte auf dem Bahnhoj Längfuhr⸗ 
Die Streite war kurze Zeit geſperrt. 

  

Dan ziner Standesamt von; 18. April. 
Todesſülle: T. d. Sabloſüernejellen Hermann Muichel, külgen — 

at, Londgerimtsſekrrtär a. S Gearn Krunt ba 8 
. ter Aohann 
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W D eitri« Maul Uodd. I. A g. M 
Krirdrich neu.! * S N. —. T. d. Barketgelellen 2 Mryvnen. 
Errg. totxeh an IAultann UGijſembott, ger. Li, 20 
3½ M. —1 1 T. 

  

Polljeibericht vom 15. Lpril. 
1. Perbajtett 5 Perjonen, darunter 1 wegen Bedrohtag.,? wegen 

Hepben Euians 
2. Obdachtos: 3 Kerionen. 
3. Gejunden: 1 uatarte für Johann Rohde, 

Pelzkragen, Igridene ur ! Straßenbahnfahrkar 
nmanvt vlen aus dem Fundbureau des ? 
alidtu derpurte. ie mit 1 Mark, abzu 
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raße 11: 1 Portemennai 
Neumann. Rickertweg 14. 
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15 

  

Prau 
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Gerichtliches. 
— Forſtdiebſtähte vom letzten Winter. aus der Zcit der 

Arbeſiskoligkeit, beſchaftigen jetzt wiederholt die Gerichte. Am 
17. April hatten ſich eine Anzaul Angeklagter wegen derartiger 
Vergehen zu verantworten. Die drei Arbeiter M., G. und L., 
die nach dem letzten großen Schneefall, bei dem ſie mit Schnee⸗ 
ichaufrin beſchäftigt geweſen waren, wieder arbeitslas aur⸗ 
den, gingen am 27. Februor nach Ugehnen und ſchnitten in der 
dortigen Forſt größere Mengen Thujareiſigſchmurt (Reiſer von 
Lebenobäumen!. den ſie verkauſen wollten. Dein zuſtändigen 
Mötſter wurde daron Mitteilung gemacht, er begab ſich auf 

den Vabnboj Neubauſen. wo er die drei Arbeiter erwartete 
und ſie päter auch antruf. Der Förſter wog das in Säcke ver⸗ 
puckte Reilig ab »nd ſtellte feit, daß es 216 Pfund waren, die 
einen Wert von 21.80 Mork hatten. Während zwei der An ⸗ 
Kellagten ſokort augaben, das Reiſig aus Not geholt zu hahen, 
weil jie keine Arbeit hatten. bebauptete L. zunächſt, er habe es 

sichmücken haben wollen. denn es ſei jemand geſtorben. 
Krage des Vorſitzenden, wer denn geſtorben ſei, meinte 

L. der ſich eine Ausrede offendar recht ſchlecht üderlegt haite 
die — alte Grosmutter ſeiner Schwiegermutter ſei geſtorden. 

k, ab zuheitn 
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Dieie Angabe erweckte natürlich einige Heiterteit. Später gab 
auch dicler Angetlagte zu, aus Not gehandelt zu haben; über⸗ 
al er um Arbeut nachtrage. beiße cs: Der Mann ift im 
3 ten, und nicmand beichéftige ihn. Sa werden 

  

neue dem Berbrechen in die 
erkannte dem Antrage des 

chen Betrag des entwen⸗ 
zrk Geldstraie oder 70 Tage 

Angeklagten und Bezad⸗ 
Mark. Die Straje ſei 

deglaubt wurde. 

    

  

  

    

    

   

    

  

de bemeß 

daß ß5 

wurde mit Gründen zurüickgem. ü 
lich bekannt zu werden. Das Gericht fagt: 

brecher“ findet. 

ſein, wenn der „Ausbrecher“ kein Unternehm«r, ſondern ein 
Arbeiter wäre. 
moraliſche Verurteilung des „Ausbrechers“, ſondern der höchſte 
Schuß vor ſeinen Kollegen wird dieſem ſogar noch zuteil. Die 
gerichtliche Auffaſſung über die Standesehre der Innungsmit⸗ 

glieder, die diele Entſcheidung enthätt, könnte noch zu mancher⸗ 
lei Kommentaren verleiten. 

gleichen 9 
ſchreiber ſei 3 

bedroht ſcheint. würde jedenfalls kaum mit Dank entgegen⸗ 
genommen werden. 

    
P· 

fen ab weil cine ſtrafbare Handlung durch die Innung ni— 
vorläge. 
geſamten Bildes hinein. 

  

lelen, die es verdlenen, öffent⸗ 

Ob der Vertrog unter dem Geſichtspunkte des § 1 
H. W. G. rechtswirkſam iſt, kann in Zwelfel gezogen werben. 
Aber dorauf kommt es lür ben Anſpruch, den die einſtwellige 
Verfügung vorläuflg ſichern will, gar nicht an. Denn auch. 
wenn dem Tarlifvertrag dle Rechtswirkſamkeit nicht abzu⸗ 
rrechen iſt, enthält doch die Reklame, die der ſeinen Innungs⸗ 
genoffen abtrünnige Antragsgegner domit übt, einen Verſtos 
gegen die guten Sitten, der den geltend gemachten Unter· 
laſſungsauſlpruch rechtſertigt. Der Antragsgeoner gepört ber 
trelen Fletſcherinnung des mittleten Elbtales an. Die Mit⸗ 
alleder dieſer Innung ſind ſatzungsgemäß verpflichtet, ben 
Veſchlüiſſen der Innungsverſammlung Tolge zu leiſten. Ein 
lolcher Beſchluß war am 16. Dejeniber 1913 zuſtande ge⸗ 
kammen. Er hat den Inhalt, daß alle Innungsmitglieder 
die Picht aulf ſich nehmen, alle Anträße des Zentralverhun⸗ 
des abzulehnen. Dirſer Beſchluß mochte für den Antrags⸗ 
gegner verbindlich ſein oder nicht. Auch wenn es freil ſtand, 
lich von ihm loszuſagen, ſo blleb er doch Mitglied der Innung 
und als ſolches in einem Vertragsverhältnis zu ſeinen 

Innungsgenoſſen, das ihm die Pflicht anflegte, wenigſtens 
auf ihre Koften keine Reklame mit einer Un⸗ 
lreue zuüſüben. 

Dieſes Nerfahren verleht in der Tat das An⸗ 
ſtlandsgefühl des billigund gerecht Denken⸗ 

den. 6⸗ kain auch nicht anerkamit werden. daß die be⸗ 

ſundere wirtſchaitliche Lage bes Autraggegners zu einer mil⸗ 
deren Auffafſung nötigte. Es mag ſein, daß er, wie er 
ichreibt, jeit Jahren ſchwer um ſeine Exiſtenz zu ringen ge⸗ 
babt habe. Aber deswenen wäre ihm doch nicht zu glauben, 
daß er keinen anderen Ausweg gewußt habe, um ſein Fort⸗ 
kammen zu ſinden. Als Gehilfe hätten ihm vermullich 

Stellen zur Verfügung geſtanden. Aber die ganze Lebens⸗ 
auifaffung. die ſein Brief verrät, läuft darauf hinaus, nach 

einem möglichſt günſtigen Erwerbe zu trachten und dabei 
Rückſichten auf die Standesintereſſen hintanzuſtellen. Er be⸗ 
zeichnet ſich ſelbſt als Ausbrecher. Ausbrechen mag noch 

nicht ohne weiteres einen Sittenverſtoß enthalten. Zum 
Verſtoß gegen die guten Sitten aber wird es, wenn damit 
wie hier nach Art eines geſchäftlichen Frei⸗ 
beuters. dem alle Mittel zu ſeinem Vorteil genehm ſind, 
Wettbewerb geübt mird.“ 

Das ſind harte Wort. die das Gericht über einen „Aus⸗ 
Nur würde alles auf einmal ganz anders 

Dann kennen die Gerichte bekanntlich keine 

Die Innung hat zweifellos gegen den § 153 der Gewerbe⸗ 
ordnung verſtoßen, denn ſie hat durch die Verhängung der 
Strafe den einzelnen Meiſter zu beitimmen geſucht, von einer 
Berabredung zurückzutreten. 
Terrorismus, ja es führt ſogar aus. 
anderer Ausweg übrig blieb, als den Vertrag mit der Organi⸗ 
ſation zu ſchließen, um ſein Fortkommen zu haben, ſo war die 
Notlage für ihn noch lange keine Berechtigung, gegen feine 
Innungsgenoſſen Untreue zu üben. Er hätte ſein Geſchäft, ſeine 
Exiſtenz aufgeben und wieder als Gehilfe ſein Brot ſuchen 
können, da bätten ihm „vermutlich“ Stellungen zur Verfügung 
geſtanden. 

Das Gericht ſanktionierf dieſen 
menn dem Meiſter kein 

Dieler Hinweis iſt übrigens einzig in ſeiner Art. Einen 
meinem Richter zu geben, etwa daß er als Bogen⸗ 

e Eriſtenz ſuchen ſollte, wenn ſie ihm als Richter 

     

Der Fleiſchermeiſter erſtatiete bei der Staatsanwaltſchaft * 

gegen die Innung Anzeige wegen Nötigung, verſuchter Er⸗ 
ung und Vergehen gegen den § 153 der G. O. Die 

taatsanwaltichaff lehnte aber ſein Eingrei⸗ 

  

Ablehnung paßt treffend in den Rahmen des 
Diü* 
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rurteilt. 
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Gewerkſchaflliches 
— Der Sreik der Berliner. Krafldroſchkenfahrer ſcheint 

2 9 anzunehmen, als es zunüchſt den Anſchein 
lren neben dem üblichen Anteil von 

nnahme bei einer Einnahme von mehr 
avergütung. Dazu kommt noch eine 

zahmen aus dem Gepäckiarif und an⸗ 
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arbeiten. wie Reparaturen am Wagen, zu 
»' Kraiidroſchkenbelitzer halten nun beſchloſſen, 

ri ab in den Kleinbetrieben dieſelden Löhne zu 
öbetrirde gelten. Die im Transportarbeiter⸗ 

Chauffeure wundten ſich dagegen und be⸗ 
tig ſind Son eiwa 1400 in Be⸗ 

O im Ausſtand. Der Verband 
r. dem ocht Bereine angeichloſſen ſind, 

Streikkonds zur Umerſtügung der 
Droichken zu ſchaffen. Die 

vo treik nicht betroffen 
gung einer Sympathieſperre Ent⸗ 

i ſarimlung der Kraft⸗ 
gen Betriebe, die 

wahrend der auer des Streiks 
in die Kaßft oes Unterfrützungs⸗ 

Ver. die einen Wogen mit Fahrer 
kte Beſitzer, 

joll-n jchßtzungsweiſe 
iie fließen. worqus 
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aunq wegen unlauleren Wekibewerbs⸗ Dle lo⸗ x die Unterſtützung für die beſtreikten Droſchkenbeſizer gezahlt 
ſort eingelegte Berufung gegen dieie einſtweilige Berfügung werden foll. Er ift wahrſcheinlich, Daß der Streit ſich auch nuch 

Uder die Großbetrlebe erſtreckt und deshalb allgemeiner wird, 
als er bisher iſt. 

— Die engliſchen hewerkſchaften im Zahre 1912. Nach 
dem ſorben erſchienenen Vericht des engliſchen ſtatiſtiſchen Amts 
zäühlten die engliſchen Gewerkſchaften Ende 1912 insgeſamt 
3 281 003 Mitglleder (einſchließlich 318 443 Arbeiterinnen) 
gegen 3 010 346 im Jahre 1911. Den von den deutſchen Ge⸗ 
werkſchaften 1911 erreichten Vorſprung haben die engllſchen 
Organifationen noch nicht wieder einholen können, denn die 
deutſchen Gewerkſchaften ſtelgerten 1912 ihre Mitgliederzahl 
von 4061 002 auf 3 317271. Doch iſt anzunehmen, daß die 
Ergebniſſe des Jahres 1913 ein umgekehrtes Bild zeigen 
werden. 

—, Die wiriſchaflliche und ſozlale Iwilterſteuung des 
Hausperſonals, Die Arbeitsmarkt⸗Korreſpondenz ſchreibt: Es 
iſt in den letzten Wochen aus betanntem Anlaß ſehr niel üher 
die „Dienſtbotenfrage“ diekutlert worden. Die Hausfrauen 
llagen, daß es ihnen immer mehr erſchwert werde, Perſonal 
für Hausarbelten zu halten, da nicht nur die Lebensmittelpreiſe 
und Löhne, ſondern auch die Verſicherungs⸗ und ſonſtigen 
Laſten von Jahr zu Jahr ſteigen. Auch die Hausangeſtellten 
ſind nicht mit allem zufrieden und bringen ebenfalls gewichtige 
Klagen vor. ‚urſcht man den lirſachen dieſer Disharmonie 
eingehender nach, ſo kommt man in den meiſten Fällen zu der 
Uebergeugung, daß die ganz eigenartige wirtſchaftliche und ſo⸗ 
ziale Stellung des Hauoverſonals die Quelle aller Unzufrleden⸗ 
beit bildet. Das Dienſtmädchen und der herrſchaftliche Diener 
ſehen täglich und ſtündlich, wie gut es den Familien geht, denen 
ſie ihre Dienſte leiſten. In vielen Fällen ſind ſie Zeugen eines 
üppigen Wohllebens. Sie ſehen oft einen raffinlerten Luxus, 
ausgeſuchte geſellſchaftliche und fportliche Vergnügungen und 
nicht ſelten eine bedentliche Nichtachtung all jener Moral⸗ und 
Siltlichkeitsbegriffe, die ihnen leinerzeit in der Dorfſchule der 
Herr Kantor und Paftor eingebleut haben. Schon dieſe Erfah⸗ 
rung, daß die Moral für die „beſferen“ Kreiſe anſcheinend nur 
nach Gefallen gilt, weckt im Hausangeſtellten die erſten Ent⸗ 
täuſchungen und Zweifel. Da es häufig der Hausherr oder die 
andern männlichen Familienmitglieder an Verführungsver⸗ 
ſuchen gegenüber dem weiblichen Perſonal nicht fehlen laſen, 
leidet die vom Heimatdorſe mitgebrachte Moral ſehr leicht ein⸗ 
mal Schiffbruch. Freilich, was die in jeder Beziehung er fah⸗ 
renere Gnädige ungeſtraft tut, rächt ſich zuweilen bei dem weni⸗ 
ger routinlerten Dienſtmädchen bitter. Dann erhebt ſich eine 
große Entrüſtung und die „Perſon“ fliegt zum Tempel hinaus. 
Sle kann zuſehen, wo ſie die ſchwerſten Wochen des Weibes 
verbringt. Sie Säuglingsſterblichkeit und Kriminaliſtik liefern 
unzählige Belege für dieſe traurige Seite der Dienſtbotenfrage, 
die frellich von den „gnädigen Frauen“ beim Kaffeeklatſch kaum 
berührt wird. Bei dieſen Erörterungen ſpielen immer nur die 
„Nachläſſigkeit und Dreiſtigteit der Dienſtboten“ die Hauptrolle. 
Nirgends tritt der kraſſe Unterſchied zwijchen Proletariern und 
Beſttzenden lo fcharf hervor, wie im Verkehr zwiſchen „Herr⸗ 
ſchaft“ und Hausperſonal. Es hat ſich hier vielfach noch ein 
gut Teil jenes Geiſtes erhalten, den man gern als „patriarcha⸗ 
liſch“ bezeichnet, der aber nut der Hausſtlaverei des Altertums 
eine ſtarke Verwandtſchaft hat. Diejenigen, die den Vorzug der 
Stellung im Haushalt vor der Fabrikarbeit preiſen, betonen 
häufig, daß das junge Mädchen hier wenigſtens wirtſchaften 
und haushalten lerne, während die Fabrikarbeiterin dereinſt in 
dieſen Dingen unvorbereitet in die Ehe tritt. Dieſe Argumen⸗ 
tation iſt nicht ganz zutreffend. Die Köchin im herrſchaftlichen 
Hauſe lernt höchſtens mit faſt unbegrenzten oder wenigſtens 
ſehr reichlichen Mitteln wirtſchaften. Wird ſie ſpäter einmal 
die Ehefrau eines Arbeiters oder Unterbeamten, ſo tritt ihr der 
Gegenſatz erſt richtig vor Augen. Sie muß die Lebenshaltung 
der Familie nunmehr unter einem ganz andern Geſichtswinkel 
betrachten. Oft ſteht ihr im eigenen Heim nur ein Fünftel oder 
ein Zehntel des Wirtſchaftsgeldes zur Verfügung, mit dem ſie 
früher rechnete. Welche Empfindungen dieſe greifbaren Unter⸗ 
ſchiede auslöſen müffen, kann man ſich ohne weiteres vorſtellen. 
Die Gegnerſchaft der Hausfrauen gegen die neue Krankerver⸗ 
ſicherung gründet ſich zum Teil auf die Beſorgnis, daß die 
Dienitboten nun zu häufig krank werden, oder daß ſie zu un ⸗ 
gelegener Zeit in die ärztlichen Sprechſtunten kommen müſſen. 
Dabei muß das Ha onal ſehr hürnig die Beobachtung 
machen, daß die „Gnädige“ den Arzt zu jeder Tag⸗ und Nacht ⸗ 
zeit herbeizitiert, wenn es ihr darauf ankommt, elne Migräne 
zu ſimulieren oder eine Badereiſe verordnet zu erhalten. Bis 
zu einem gewiſſen Grade ſind auch die Hausfrauen ſelbſt daran 
ſchulb, wenn das Berhältnis des Hausangeſtellten zur Familie 
ein ſehr kühles und oft ſehr kurzes bleibt. Man gehe in die 
Polizeireviere oder in die Arbeiterſekretariate und Rechtsaus⸗ 
kunfteien uſw. und laſſe ſich dort erzählen, mit welchen Klagen 
zuweilen Dienſtboten Rat und Hilfe ſuchend dort ankommen. 
Dann wird man es verſtehen, daß ſelbſt bei einer allgemeinen 
Heberlaſtung des Arbeitsmarktes noch Mangel an tüchtigem 
Hausperſonal herrſcht. 

  

  

Hierzu eine Beilage. 

  

  

  

SOOSOeeeeeeeee 
Außergewöhnliches Angebot 

Mensch der Erzeist „früher 2,00 Mk., Jetzt 0,60 Mi, 
50 Melsternovellen. 

reich illuſtriett „ 200 „ „ 9,60 „ 
Menschenschleksale „ 2,00 „ „ 0,60 „ 
Im Sumpf der Grossstadt „ 2,00 „ „ 0.50 „ 
Fremdenlegionͤäir „ 1,50 „ „ 0.50 „ 
Fahrt um die Erdde. „ 4,00 „ „ 6.80 „ 
Xeueste Witzbüceher „ 1,00 „ „ 0.25 „ 

Durch außerordentlich günſtigen Einkauf ſind wir in der Lage, 
zu obigen Preiſen die Zücher obgeben zu können, jedoch nur ſo lange 
der Borrat reccht Buchhandlung Volkswacht 
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